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ie Grundausbildung haben sie bereits hinter sich. Nun stecken sie 
schon in der Spezialausbildung. Kanonier Dieter L. ist einer der Neu- 
linge in der Flak-Einheit. Eigentlich hatte er sich den Dienst in der 
Truppe etwas anders vorgestellt. Mathematik war in der Schule nicht 
seine stárkste Seite gewesen, und nun macht man ihn in der Armee 
zum Planzeichner. Na ja. es ist zwar nicht direkt „Mathe“. womit er 
sich beschäftigen muß, aber Zahlen, Zahlen, Zahlen... 


Zum besseren Verständnis sei kurz erläutert, worin seine Aufgabe 
besteht: Von der Radarstation bekommt er über Funk Nummer und 
Koordinaten des einfliegenden Zieles und die Zeit. Das hört sich in 
seinem Kopfhörer — als Beispiel — so an: „1264 — 23 341 — 1315*. Dem- 
entsprechend wird das Ziel auf dem Planschett eingezeichnet und seine 
weitere Bewegung verfolgt. Je mehr Ziele der Planzeichner nun gleich- 
zeitig sicher über seinen Kopfhörer aufnehmen und fehlerlos verfolgen 
kann, um so höher ist seine Qualifikation. 


Dieter L. ist ehrgeizig. Móglichst bald will er ein ausgezeichneter Plan- 
zeichner sein. Und so übt er verbissen, beschäftigt sich immer wieder 
mit der Station, dem Koordinatensystem, dem Planschett. Abends 
schwirrt ihm oft der Kopf von den vielen Zahlen. 

So auch heute. Seine Genossen machen sich fertig zum Ausgang. Er 
aber will ausspannen. Das kónne er doch besser bei einem Glas Bier. 
meinen die Freunde. Dieter will jedoch nichts mehr hóren und sehen. 
Zeitig legt er sich ins Bett. 

Es ist fast Mitternacht, als die Genossen zurückkommen. Dieter L. 
schläft ja sicher tief und fest. Also kann man ruhig Licht machen. Ver- 
dutzt schauen sie zuerst zu dem vermeintlichen Schláfer und dann 
sich an. 

Dieter liegt nicht, er sitzt im Bett. Schweiß steht auf seiner Stirn und 
halblaut murmelt er Zahlen vor sich hin. Ist er nicht ganz richtig. 
oder...? 

„He du, was ist mit dir los?“ 

Seine „Antwort“: „05071. 05079...“ 

Da schreit einer mit voller Lautstärke: „Ziel vernichtet!“ 


Das hat gewirkt. Mit einem „Gottseidank“ fällt Dieter L. zurück ins 
Kissen und schläft weitör den Schlaf des Gerechten. 


Hauptmann Gittel 
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POSTSACK 


Eigenbau 


Klärt doch bitte eine Streitfrage: Wel- 
chen Typs sind die beiden offenen 
PKW, mit denen am 1. Mai 1967 die 
Farade der NVA in Berlin abgenom- 
men wurde? 


Eberhard Ludwig, Meerane 


Das waren ,Sachsenring" vom gleich- 
namigen VEB in Zwickau. 


Vergangenes imponierte 


Kürzlich traten 16 zukünftige Solda- 
ten auf Zeit aus der Umgebung von 
Dresden die Reise nach Potsdam an. 
Wir besichtigten u. a. das Deutsche 
Armeemuseum. Schade nur, daß die 
Zeit nicht ausreichte, um alles gründ- 
lich studieren zu kónnen. Aber viel- 
leicht ist es während der Dienstzeit 
noch einmal möglich, mit bestimmten 
Forschungsaufträgen nach Potsdam 
zu reisen. Besonderer Dank gilt Un- 
terleutnant Wodni vom Wehrkreis- 
kommando. 

Jürgen Kontze, Bärwalde 


Kein Hinderungsgrund 


Kann: man in der NVA als Berufs- 
soldat oder Soldat auf Zeit dienen. 
wenn man die Tauglichkeitsstufe II 
besitzt? P. Reußner, Gera 


Aber gewiß, denn das bedeutet, daß 
man truppendiensttauglich mit Ein- 
schränkungen für bestimmte Spezial- 
verwendungen ist. 


Hier ist Automatik Trumpf 


Sie veröffentlichen viele Marinefra- 
gen. Teilen Sie doch einmal bitte mit, 
wo sich das größte Schiff der Welt be- 
findet und welche Ausmaße es hat, 
Werner Dietmars, Hoyerswerda 


In Japan, es ist der Supertanker 
»ldemitsu Maru". Tragfähigkeit: 
210 000 t; Ladetankvolumen: 244 800 
m3; Länge: 342 m; Breite 50 m; An- 
triebsleistung: 32 000 PS; Geschwin- 
digkeit: 16sm/h; Besatzung: 32 
Mann. 


Wo bleiben die scharfen Sachen? 


In bezug auf schöne Mädchenfotos 
hast Du sehr nachgelassen. Es müßte 
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sich doch von Deiner Seite einrichten 
lassen, daf wir endlich mal Fotos mit 
viel Würze und scharfen Konturen 
sehen. Wir móchten mit diesen Zei- 
len nur ausdrücken, daß wir Soldaten 
auch Sinn für die Schónheiten der 
Natur besitzen. 

Soldat Kundisch und Seiffert, 

Spremberg 


Ausbildung entscheidet 


Ich wurde als Unteroffizier in die 
Reserve versetzt. Danach begann ich 
meinen Dienst in einem Organ des 
Ministeriums des Innern und bin in- 
zwischen Offizier geworden. Welchen 
Reservedienstgrad der NVA erhalte 
ich? Peter Pohlmann, Bautzen 


Sofern Sie in der Bereitschaftspolizei 
dienen, erhalten Sie denselben Offi- 
ziersdienstgrad. Bei einer Tütigkeit in 
anderen Organen der Deutschen 
Volkspolizei behalten Sie Ihren der- 
zeitigen NVA-Dienstgrad. 


Komp!geführten gesucht 


Unsere FDJ-Grundorganisation er- 
hielt den Forschungsauftrag, den 
Lebensweg Erast Schnellers zu er- 
gründen. Wir haben dazu vier Arbeits- 
gruppen gebildet; in denen 15 Sol- 
daten mitarbeiten. Unsere Gruppe 
erhielt die Aufgabe, Freunde zu fin- 
den, die mit Ernst Schneller zusam- 
men gekämpft haben. Wer kann uns 
weiterhelfen? 
FDJ-Grundorganisation Ilsenburg 
PSF 4853 


Du liebe Zeit! 


Wie steht es mit der Reisezeitver- 
gütung? Wird nur die reine Fahrzeit 
oder auch die Wartezeit auf den 
Bahnhöfen angerechnet? 

Kanonier Lübke, Kamenz 


Die Festlegung der Reisezeit erfolgt 
von der Abfahrt des Zuges am Stand- 
ortbahnhof bis zur Ankunft des Zuges 
am Zielort. Auch die Wartezeiten auf 
den Umsteigebahnhöfen werden 
dazugezählt. 


Haftet am Körper 


Ich möchte gerne einmal wissen, aus 
welchen chemischen Stoffen sich 
,Napalm" zusammensetzt. 

S. Hoffmann, Saßnitz 


Napalm ist die Bezeichnung für ein 
grauweißes bzw. rötliches Pulver, das 
als Verdickungsmittel zur Herstellung 


von klebrigen Brandflüssigkeiten aus 
Benzin dient. Das Pulver setzt sich 
aus Aluminiumsalzen der Naphten-, 
Palmitin- und Oleinsaure zusammen. 
Die Anfangsbuchstaben der beiden 
ersten Säuren ergeben das Wort Na- 
palm. Da die Wirkung auf gedeckte 
Truppen unbedeutend ist, setzen die 
Imperialisten diese Waffe vor allem 
gegen die ungeschützte Zivilbevölke- 
rung ein. 


Liebeserklärung 


Grüße bitte alle Soldaten von mir. 

Sie sind immer so höflich und zuvor- 

kommend. Sie sind einfach prima! 
Christina Handtusch, Wachau 


Armeezeit zählt mit 


Ich war Soldat auf Zeit und habe 
meinen Dienst ehrenvoll beendet. 
. Nun will man mir die Armeezeit hier 
in der PGH auf die Betriebszugehö- 
rigkeit nicht anrechnen, da ich vor 
meiner Einberufung diesem Betrieb 
gekündigt hatte. 
Stabsmatrose d. R. Fröhlich 
Mittweida 


Auch in diesem Fall ist die Dauer des 
aktiven Wehrdienstes anzurechnen, 
da Sie in demselben Betrieb Ihre 
Arbeit wieder aufgenommen haben. 


Hot Soldatenmagazine übrig 


An Interessenten gebe ich die AR 

(alle Hefte ab Oktober 1963) ab. 
Gerhard Obier, 111 Berlin, 
Skladanowskystr. 35 


Sohnimotz 
mußte trockengelegt werden 


Am letzten Tag meines Urlaubs 
muBte meine Frau ins Krankenhaus. 
Dadurch war ich gezwungen, unseren 
dreiviertel Jahr alten Sohn in Obhut 
zu nehmen. Meine Dienststelle er- 
laubte es mir, noch eine Woche zu 
Hause zu bleiben. Jetzt will man mir 
diese Tage vom Jahresurlaub ab- 
ziehen. Meiner Meinung nach bin ich 
an dem Vorfall daheim nicht schuldig. 

Gefreiter Schónemann, Prora 


Sonderurlaub und Dienstbefreiung 
(die bei einem solch außergewöhn- 
lichen Fall gewährt werden können) 
sind nicht auf den Erholungsurlaub 
anzurechnen. 


Matrosen waren auf Draht 


Als ich am 18. Juli mit meinem Motor- 
roller nach Kap Arkona fuhr, verlor 





ts 


ich dort Geldbörse, Urlaubsschein, 
Fahrkarte und den Wehrsold. Am 
Abend wieder zu Hause angekom- 
men, staunte ich nicht schlecht, als 
meine Mutter schon durch das Wehr- : 
kreiskommando benachrichtigt wor- 
den war, daB ich die verlorenen 
Sachen in Kap Arkona abholen kann. 
Ein Obermatrose hatte sie gefunden 
und bei seinem Vorgesetzten abge- 
geben. Die Ehrlichkeit des Matrosen 
hat mich stark beeindruckt, seinen 
Namen habe ich leider vergessen. Ich 
móchte mich noch einmal recht herz- 
lich bei ihm bedanken. 


Gefreiter Müller, Falkensee 


Berlin hot es ihm angeton 


Vor einem Jahr wurde mein Mann aus 
der Armee entlassen, er diente in 
einer Berliner Grenzbrigade als Krad- 
fahrer. Er wünscht, zu seiner Einheit 
zurückzukehren, wohin muß er sich 
wenden? 

Jutta Schorradt, Wüstenhain 


Anträge auf Übernahme in den akti- 
ven Wehrdienst sind an den Leiter 
des Wehrkreiskommandos zu richten. 


Long erwartet 


„Der Weg zur MiG 21" (Heft 8/67): 
Endlich mal was Handfestes! Farbige 
Bilder und Typenbeschreibungen, so 
etwas kommt immer an. Bringt mehr 
davon. 

Flieger Helmschrot, Marxwalde 


Fahrt ins Blaue gibt's nicht 


Mein Mann leistet für 11/2 Jahre sei- 
nen Dienst bei der NVA. Wir besitzen 
ein Motorrad und móchten wissen, ob 
und wie weit er damit in seinen Ur- 
laub fahren darf. 

Rita Wulf, Neuendorf 


Natürlich darf er seinen „Feuerstuhl“ 
benutzen, und zwar in den Orten, die 
auf seinem Urlaubsschein vermerkt 
sind. 


Unvergessene Stunden 


Für mich als ehemaligen Kanonier ist 
es interessant, durch die AR zu erfah- 
ren, was es Neues in unserer Volks- 
armee gibt. Beim Lesen werde ich oft 
an meine Dienstzeit erinnert. Wenn 
es auch nicht immer einfach war, aber 
ich hatte sehr verständnisvolle Vor- 


.gesetzte, vor allem Major Poster. Wir 


erlebten lustige und ernste Stunden; 
es war eine lehrreiche Zeit und bleibt 
eine schöne Erinnerung. 

Gefreiter d. R. Junghanß, Leipzig 
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Abzeichenjäger 


Ich sammle gern Effekten und Ab- 
zeichen der NVA. Wer kann meine 
Sammlung erweitern? 

Wolfgang Kretzer, 

1242 Bad Saarow-Pieskow, 

Annenhof 


Verloren gegangen 


Liebe AR, hilf mir, meine Kameraden 

Manfred Weber, Stephan Hauck. und 

Rainer Pohl wiederzufinden. 
Stabsmatrose d. R. Mumerey, 
2557 Helmstorf/Tessin 


Suche den Schlagzeuger Steffen Ro- 
jewski aus unserer ehemaligen Ka- 
pelle. Obermaat Tappert, Rostock 


Auf der Grenzer-Unteroffiziersschule 
hatte ich als Zugführer den Genossen 
Leutnant Reinwarth. Er hatte für uns 
stets ein offenes Ohr; ihm verdanke 
ich persönlich sehr viel. Ich würde 
mich sehr freuen, wenn ich seine 
jetzige Adresse erfahren könnte. 
Unteroffizier Rabe, Schalkau 


Eins von 160 


Welches ist das größte Schiff der 
Deutschen Seereederei Rostock? 
Ringo Stegemann, Spremberg 


Das MS „Thale“, ein Massengut- 
frachter. 14648 BRT; Länge: 171,80m; 
Tragfähigkeit: 23543 t; Höchstge- 
schwindigkeit: 15 kn. 


Schnellhilfe 


Als wir einmal Alarm hatten, befand 
ich mich mit einem anderen Genos- 
sen gerade in der Stadt. Der Fahrer 
des ,Trabant" XN 86-33 brachte uns 
schnell zur Dienststelle zurück. Herz- 
lichen Dank dafür. 


Offiziersschüler Triemer, Plauen 


Sherlock Holmes in Dresden? 


Kann in unserer Republik eine Frau 
eine Militärakademie, Fachrichtung 
Kriminalistik, besuchen? 

Astrid Todte, Aschersleben 
Nein, denn an der Militärakademie 
wird dieses Fach nicht gelehrt. Dafür 
gibt es eine Fachschule beim Mini- 
sterium des Innern. 


Aber keinen Sattel! 


Wie ist das nun, muß man die 
Schirmmütze mit Reifen tragen? 
Unteroffizier Kiefert, 
Neubrandenburg 
Man muß. 














Gestörter Schlaf 


Da bringen Sie im der September- 
ausgabe auf der Seite 77 eine Zeich- 
nung, wo die Soldaten schon um 
vier Uhr mit Musik aus den Betten 
»gescheucht" werden. Nichts gegen 
die Musik, aber den Zeichner sollte 
man zur Armee einziehen, damit er 
merkt, daß bei uns um Sechs geweckt 
wird. Soldat Wessenkitt, Döbeln 


Kein ,,Super-Athlet" 


All den vielen Lesern, welche bei der 
im Postsack 9/67 veröffentlichten Zahl 
von 500 Kniebeugen des Genossen 
Blaßkiewitz einen Druckfehler ver- 
muteten, sei’s gesagt: Hier ist keine 
Null zuviel, diese Leistung hat auch 
keine „Null“ zustandegebracht, son- 
dern ein intensiv trainierender, nor- 
maler Armeeangehöriger. 


Lange Leitung wird abgebaut 


Die Kritik des Genossen Lederer 
(Postsack 10/67) besteht zu Recht. 
Hier wurde gegen gesetzliche Be- 
stimmungen verstoßen, und auch die 
Form der Überreichung der Urkunde 
und Prämie widerspricht unseren 
Prinzipien. Es sind Maßnahmen ein- 
geleitet worden, um derartige Vor- 
kommnisse in Zukunft zu verhindern. 

Korvettenkapitän Stolle, Rostock 


Will großer Seemann werden 


Liebe AR, aus Deinen Heften habe 
ich schon viel gelernt. Etliche Beiträge 
haben mir geholfen und mich für den 
Ehrendienst in unserer Armee über- 
zeugt. Ich trete jetzt meine zehnjäh- 
rige Dienstzeit als Berufssoldat bei 
der Volksmarine an. 

Werner Kruse, Greven 


Kraftfahrerbeistand 


Mein Kollege und ich fuhren am 
9.8.1967 von Berlin nach Wurzen. 
Vor Halle hatten wir einen Kurbel- 
wellenschaden. Zwei Genossen der 
NVA ließen sich nicht lange bitten 
und schleppten uns mit ihrem Fahr- 
zeug in die Stadt. Herzlichen Dank 
nochmals diesen beiden, deren Na- 
men mir nicht bekannt sind. 

Gerhard Leich, Stralsund 


POSTSACK 











igentlich wollte ich Ihre Frage nur persönlich beantworten, 
n dann aber überwog doch das óffentliche Interesse, denn zwi- 
: schen Ihren Zeilen las ich noch einige andere Fragen. 
Also kurz: Die Bezeichnung Kampfeinheit gibt es bei uns nicht. Sie ist 
auch nicht richtig. Unter den Bedingungen des modernen Krieges hat 
die klassische Unterscheidung in Einheiten, die an der Front den 
Kampf führen, sowie solchen, die die Front versorgen und die Etappe 
bilden, schon längst keine Gültigkeit mehr. 
Die Rückwärtigen Dienste sind deshalb auch nicht rückwärtig im Sinne 
„weit vom Schuß", sondern stellen von der Versorgungsbasis her den 
Kampf sicher und können selbst oft unmittelbar in das Kampfgeschehen 
einbezogen sein, In diesem Sinne sind ihre Einrichtungen mehr oder 
weniger selbst „Kampfeinheiten“, die verschiedenartige Kampfauf- 
gaben zu erfüllen haben. 
Auch Ihre Tätigkeit war ein solcher „Kampfauftrag“. Sie hatten ihn als 
Kraftfahrer mitunter allein auf weiter Straßenflur zu erfüllen, aber er- 
füllten ihn offenbar nur ungenügend. So wurden Sie als MPi-Schütze in 
eine Mot.-Schützeneinheit versetzt, und das hot Sie verletzt. 
Aber zweifellos ist Ihr ehemaliger Kommandeur davon überzeugt, daß 
durch Ihre Versetzung der notwendige erzieherische Einfluß besser ge- 
sichert ist. Er gab Ihnen zugleich zu verstehen, daß eine bestätigte 
Dienstlaufbahn noch lange keine verbriefte Privat-Fahrbahn ist. 
Auch bei den Rückwärtigen Diensten muß man sich nach vorn orien- 
tieren. Das lernt man bei den Mot.-Schützen allerdings besonders gut. 
Inzwischen haben Sie sich (hoffentlich) eingewöhnt und eine. Ent- 
deckung gemacht, die es Ihnen überhaupt erst ermöglicht, die Schluß- 
folgerungen — von denen Sie sagen, daß Sie sie gezogen hätten — in 
die Tat umzusetzen, Ich meine das Kollektiv besonderer Art. 
Die Entdeckung einer:kleinen sozialistischen Soldatengemeinschaft mit 
all ihren unmittelbaren, nützlichen Wechselbeziehungen und der haut- 
nahen Einflußnahme der Angehörigen des Kollektivs aufeinander, bei 
der Erziehung zu einer hohen Moral und bei der Lösung gemeinsamer 
Kampfaufgaben. 
Angesichts Ihrer guten Einsicht und dieser noch besseren Perspektiven 
möchte ich für Sie mit großem Optimismus in die Zukunft schauen. Ich 
wünsche Ihnen viel Erfolg. 


uerst glaubte ich an eine Scherzfrage. 
HE Tatsächlich war die Frage aber aus echter Sorge heraus ent- 
standen — aus der Sorge nàmlich, wer sich um die Frau und 
das schon vorhandene Kind kümmert, wenn keine Verwandten in die 
Familienbresche springen kónnen. 

Nun, um die Frau und das Kind kümmert sich vor allem die fürsorgende 
Gemeinde. Ihr stehen zahlreiche Móglichkeiten offen, von der Kinder- 
wochenkrippe über Kinderheime bis zur Kinderstation im Krankenhaus. 
Die Mitarbeiter der Sozialfürsorge haben da einen großen Rucksack voll 
Erfahrungen. 

Aber alles kónnen sie auch nicht. 

Hier ist das unerschöpfliche Betätigungsfeld der fürsorgenden Gemein- 
schaft, der Nachbarschaftssolidaritàt, der Hilfe durch den Heimot- 
betrieb. Ein Kind, oder eins mehr ist eine Verpflichtung mehr: 

für den Soldoten, für die Umwelt und auch für den Kommandeur, der 
diese Umwelt zu ungeahnter Aktivität bringen kann. 





Stabsgefreiter Hardke 
fragt: Ist es statthaft, daß 
man nach mehr als zwei 
Jahren bei den Ruckwarti- 
gen Diensten zu einer 
Kampfeinheit versetzt wer- 
den kann? 


Oberst Richter 
antwortet 


Jugendfreund Tirschmann 
fragt: Kann man als Sol- 
dat auf Zeit noch vor Ab- 
lauf der ersten 18 Monate 
wieder ein Entpflichtungs- 
gesuch einreichen, wenn 
man verheiratet ist und es 
kommt Familienzuwachs? 


Ihr Oberst 


cleyer 











Tre Seh lacht bei 


Erzähiung von Chadshi-Murat Mugujew 


Der Abend nahte. In den Schützengräben, die 
man hinter den Hügeln am Dorfausgang ausge- 
hoben hatte, verschmolzen die Schatten schon 
mit dem dunklen Erdreich. 

„Astrachan! Hallo, Astrachan!, Hier Bassy... 
Astrachan! Los, melde dich, Astrachan!“ mahnte 
der Telegrafist, der mit einem Schlüssel mono- 
tone Morsezeichen klopfte. 

Neben dem Apparat standen Brigadekomman- 
deur Alexandrow, Kriegskommissar Pawlow 
und Gudkow, der Adjutant des Brigadekom- 
mandeurs. Endlich war das Antwortgetucker zu 
vernehmen, und nun spie der Apparat ein lan- 
ges, mit Punkten und Strichen übersätes Band 
aus. ,Hier Astrachan. Revolutionàrer Kriegsrat 
der XI. Armee. Am Apparat der Diensthabende. 
Was ist los?* verlas der Telegrafist laut. 

»Hier Bassy. Am Apparat der Brigadekomman- 
deur Alexandrow und Brigadekommissar Paw- 
low. Bitte Genossen Kirow und den Armeefüh- 
rer an die Leitung zu rufen!“ 

„Gut, wird ausgerichtet“, übermittelte der Tele- 
grafist. als er den Antwortstreifen bekommen 
hatte. 

„Wenn du mit Kirow sprichst, dann unterstütze 
mich, bitte, Genosse Pawlow! Lage und Si- 
tuation sind dir ja ebenso klar wie mir“, wandte 
sich der Brigadekommandeur erregt an den 
Kommissar. 

„Ist klar. Aber Bassy aufgeben dürfen wir 
nicht", versetzte der Angesprochene knapp. 
„Wer spricht denn von aufgeben? Ich bitte nur 
um Erlaubnis, die Versorgungsabteilung, das 
Lager und das Lazarett evakuieren zu dürfen.“ 
„Das bedeutet ja gerade Preisgabe. Stell' dir 
doch mal vor. Genosse Brigadekommandeur, 
wie das auf die Soldaten in den Schützengrà- 
ben wirken muß, wenn sie erfahren, daß das 
Dorf klammheimlich geräumt wird!“ — „Was 
soll man da machen? Ich kann doch nicht in sol- 
cher Kampfsituation überflüssige Organisatio- 
nen und momentan unnötige Leute wie Steno- 
typistinnen und Wirtschaftsleiter im Hinter- 
land behalten!“ 

Plötzlich tuckerte der Telegraf wieder los. 
Gudkow griff nach seinem Notizbuch, um den 
Text mitzuschreiben. 

„Hier Befehlshaber der XI. Armee. Guten Tag, 
Genossen! Was gibt es bei euch?“ 

„Geben sogleich Meldung. Nur bitten wir un- 
bedingt um Genossen Kirows Anwesenheit. 
Die Lage ist hier so, daß es einer Entscheidung 
des Revolutionären Kriegsrats bedarf...“ dik- 
tierte der Brigadekommandeur, dicht über das 
Gesicht des Telegrafisten gebeugt. 





»Wieso? Ist Kirow nicht bei euch? Hat er Bassy 
noch nicht erreicht?" Diesen Text las der Tele- 
grafist mit gehobenen Brauen. ,Zu uns nach 
Bassy kommt er?“ fragten Brigadekommandeur 
und Kommissar wie aus einem Munde. Drau- 
ßen vorm Dorf tackte ein MG los. Dann folgte 
eine ungleichmäßige Gewehrsalve, und nun 
knallten, dicht aufeinanderfolgend, Schüsse 
durch die Nacht. Der Brigadekommandeur und 
Pawlow starrten einander an. Gudkows Ge- 
sicht zeigte deutliches Erschrecken. „Wann ist 
er denn dort abgefahren?“ schrie der Kommis- 
sar mit heiserer Stimme, indes die Finger des 
Telegrafisten rasch und nervös seine Worte 
schon in Morsezeichen wiedergaben. „Schon 
lange ist er weg. Gemeinsam mit dem Fahrer 
wollte er per Motorrad zu euch“, war die Ant- 
wort. „Und welche Wegstrecke hat er gewählt?” 
stieß der Kommissar mühsam hervor und wagte 


das totenbleiche Gesicht des Brigadekomman--. _ 


deurs nicht anzusehen. „Die Hauptstraße ent- 
lang muß er kommen, die über den Vorposten ° 
an Chutorjanka vorbei führt“, verlas der Tele- 
grafist nun die Antwort. 

„Diese Straße wurde bereits um die Mittags- 
zeit von den Weißen abgeschnitten“, sagte der 
Brigadekommandeur verzweifelt. „Sollte wirk- 
lich...?* und schon verstummte er, denn er 
fand nicht die Kraft, seine schreckliche Ver- 
mutung auszusprechen. 

Da erklang unterm Fenster Stimmengewirr, 
Schritte und ein undeutliches Rumoren wurden 
laut. Endlich trat ein untersetzter Mann mit 
breiten Backenknochen, bekleidet mit einer 
Lederjacke und den Sommerhosen der Rot- 
armisten, durch die weitgeöffnete Tür des Tele- 
grafenraumes. Die Verwirrung machte der 
Freude Platz, und Alexandrow warf sich dem 
Ankömmling mit den Worten entgegen: „Ge- 
nosse Kirow ... Mironytsch!“ 

Der Kriegskommissar, der auf der anderen 
Seite vom Telegrafen gestanden hatte, strahlte 
und drängte so ungestüm vorwärts, daß er 
einen Hocker umwarf mitsamt dem darauf 
stehenden Krug kalten Tees, den sich der Tele- 
grafist für die Nacht besorgt hatte. „Seid ge- 
grüßt, Genossen, aber Vorsicht! Nicht so derb!“ 
sagte Kirow lachend, als er sich aus den Um- 
armungen der Genossen befreite, und machte 
auf die über den Tischrand herunterhängenden 
Papierstreifen des Telegrafen aufmerksam. 
„Was denn. habt ihr mich schon begraben wol- 
len, wie? Ist noch zu früh, Genossen. Da habt 
ihr euch umsonst aufgeregt. Wir müssen jeder 
mindestens gute hundert Jahre leben. Sobald 
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wir die WeiBen ins Schwarze Meer gejagt ha- 
ben, fangen wir an, unser sowjetisches Leben 
aufzubauen, und da gibt es endlos zu tun! Da 
reichen unsere paar Lebensjahre nicht aus!“ 
Nachdem er allen der Reihe nach die Hünde 
gedrückt, fügte er hinzu: „Habt ihr mit Astra- 
chan gesprochen?“ 

„Ja, Serge] Mironytsch, wir haben Sie und den 
Kommandeur gerufen." Erneut tuckte der Appa- 
rat los und der Telegrafist las laut, über den 
Papierstreifen gebeugt: ,Bassy! Bassy! Hier 
spricht der Befehlshaber der XI. Armee. 
Warum schweigt ihr? Was ist los?" 

» Tucker ihm mal eins hin: Kirow angekommen, 
deshalb sind wir vor Freude stumm geworden!“ 
schrie der Kriegskommissar und brach in über- 
mütiges Gelächter aus. „Ja, übermitteln Sie, 
bitte, Genosse, daß ich den Armeeführer an 
den Apparat rufe, sobald ich mich mit der 
Sachlage vertraut gemacht habe.“ 

„Wird gemacht, Genosse Kirow!“ rief der Tele- 
grafist, strahlend und so laut, daß Kirow lä- 
cheln mußte. 

„Und wir, als wir erfuhren, Sergej Mironytsch, 
daß Sie über die Straße von Chutorjanka ge- 
fahren sind und nicht den Weg durch Talowsk 
genommen haben, waren wir so um Sie besorgt, 
daß mir sogar der Schweiß ausgebrochen ist. 
Den alten Trakt haben die Weißen nämlich 
außer der Chutorsker Straße schon am Mittag 
genommen“, berichtete der Kriegskommissar, 


und bei diesen Worten knautschte er seine 
Mütze zusammen und fuhr sich mit der flachen 
Hand durchs Haar. 

„Sie haben auch die Talowsker Straße einge- 
nommen. Bei Bassy, gar nicht weit von hier, an 
der Großen Schlucht, hat mich ihre Sicherungs- 
einheit unter MG-Beschuß genommen, Also, 
Bruder, zeigt sich, daß alle Wege nach Rom 
führen“, erwiderte Kirow lachend. 

Als sie hinaustraten auf den Platz, sah sich Ki- 
row um und bemerkte mit einem mißbilligen- 
den Blick auf die hell erleuchteten Fenster des 
Telegrafenraums tadelnd: „Die Fenster müßt 
ihr verhängen, Genossen. Hinter dem Dorf ist 
ja schon Frontbereich, und ganze zwei Kilo- 
meter von hier steht der Gegner, der angreifen 
will und die Initiative in den Händen hält. Klar, 
daß er auch in diesem Dorf unter den Kulaken 
seine Verbündeten hat. Da braucht er nicht 
lange zu fackeln und kann mitten in der Nacht, 
direkt auf das Licht zu, eine Granate schicken.“ 
„Ja, dds wär kein Wunder..." gab der Kommis- 
sar zu, 

„Verhängt die Fenster, und nehmt die Tele- 
grafenstreifen mit, Genossen, wenn alles durch- 
gegeben ist. Ihr habt aber gute Leute hier. 
Kämpferisch und bewußt sind sie. Ich bin näm- 
lich schon.zwei Stunden hier. Wollte gleich zu 
euch kommen, aber entschuldigt schon, Genos- 
sen, daß ich erst auf eine Weile in die Gräben 
gegangen bin hinterm Dorf und mich ein biß- 





chen umgeschaut hab. Bin etwas umherge- 
schlendert und hab mich mit den Genossen 
unterhalten über dies und das, und so bin ich 
aufgehalten worden. Die Soldaten haben einen 
guten Kampfgeist, ganz das, was man Helden- 
tum nennt!^ 

Der Brigadekommandeur blieb stehen und 
fragte erstaunt: ,Wie, zwei Stunden sind Sie 
schon hier?“ — „Na, vielleicht ist’s auch ein biß- 
chen mehr. Ich hab mich schließlich festgequas- 
selt. Und bis ich die Schützengräben und die 
Hügel da drüben hinter mir hatte, war es schon 
ganz dunkel geworden“, gestand Kirow lä- 
chelnd. 

„Wo soll denn Kampfgeist herrschen? Welche 
Gräben meinen Sie?“ forschte der Brigade- 
kommandeur, noch immer verwundert, weiter. 
„Ich sag doch: Da hinterm Dorf, rechts von der 
Straße...“ 

„An der Strecke nach Jandyki etwa?“ 

„Nun ja.“ 

„Aber Sergej Mironytsch! Das sind doch die 
unruhigsten, zweifelhaftesten Elemente, die 
wir haben! Das kann der Kriegskommissar 
Ihnen auch bestätigen. Dort steht ein Bataillon, 
das man in aller Eile aus Einheimischen zu- 
sammengestellt hat. Das ist keine Truppe, son- 
dern weiß der Kuckuck, was das ist! In der 
letzten Nacht haben sie direkt in den Schützen- 
gräben ein Meeting abgehalten; sie wollten die 
Stellungen verlassen und in ihre Häuser zu- 
rückgehen. Mit Gewalt haben wir sie überzeugt, 
zu bleiben!“ 

„Ach nee?" staunte nun Kirow seinerseits. 
„Und ich hab das nicht gemerkt, stellt euch das 
vor! Im Gegenteil, sie kamen mir wie sehr 
starke, überzeugte und treue Kämpfer für den 
Sozialismus vor, Warum sollten sie auch anders 
sein? Alle sind sie doch arme Kerle, haben ihr 
Lebtag als Fischer auf dem Meer gearbeitet, 
haben geschuftet für alle möglichen Leonows, 
Bessubikows und Lianosows. Stimmts, Kriegs- 
kommissar?“ 

Kirow stellte diese Worte leise, doch forschend. 
„Ja, das stimmt. Es sind ausschließlich Vertre- 
ter der Armut“, gab der Kommissar zu. „Und 
wenn das so ist, dann können sie gar nicht ,un- 
ruhige und zweifelhafte Elemente' sein, wie 
sich Genosse Alexandrow soeben hier aus- 
drückte, sondern sind das Salz, die Schlagkraft 
und das Fundament der Sowjetmacht, eben 
genau der unerschütterliche Kitt, mit dem wir 
den Sozialismus errichten und unser neues Le- 
ben aufbauen werden.“ Aus Kirows Worten 
klang Zorn und Erbitterung. „Ins Volk muß 
man gehen, in die Schützengräben, ins Leben 
hinaus und in die Hütten der Soldaten! Man 
muß so handeln, daß der Soldat uns jederzeit, 
auch wenn wir momentan mal nicht selbst an- 
wesend sind, neben sich fühlt. Sie alle drei, Ge- 
nossen, sind doch Militärs. Und Sie, Genosse 
Brigadekommandeur, sind sogar ehemaliger 
Offizier, nicht wahr?“ 

„Jawohl, Oberstleutnant der zaristischen Ar- 
mee“, sagte Alexandrow diszipliniert. 

„Und doch haben Sie ein gutes, schlagkräftiges 
Beispiel aus der Kriegsgeschichte vergessen, 


aus dem wir alle lernen sollten. Erinnern Sie 
sich des Feldmarschalls Generalissimus Suwo- 
row?“ 

„Zu Befehl. Gewiß erinnere ich mich.“ 
„Würden Sie sich seiner erinnern, so hätten Sie 
keine ‚zweifelhaften‘ Soldaten. Suworow 
kannte die Seele des Soldaten, er lebte das Le- 
ben der Soldaten und stellte die Person des 
Soldaten über seine eigene Person. Und er war 
unbesiegbar.“ 

Der Brigadekommandeur und der Kriegskom- 
missar schwiegen. An der Tür verhielt Alexan- 
drow plötzlich den Schritt, hob die Hand an die 
Mütze und sagte: „Bitte um Verzeihung, Ge- 
nosse Kirow. Ist mir recht geschehen. Unseren 
Alexander Wassiljewitsch Suworow darf kein 
einziger Militärangehöriger vergessen.“ Kirow 
klopfte dem Brigadekommandeur freundschaft- 
lch auf die Schulter und sagte: ,Kommt, 
Freunde, laBt uns über der Karte mal nach- 
denken, wie wir den Feind schlagen müssen." 
Gegen ein Uhr nachts brachte man zwei Über- 
läufer in den Stab, es waren Soldaten des In- 
fanterieregiments von Apscheron. Der eine, ein 
pechschwarzer untersetzter Kerl mit hagerem, 
doch geistvollem Gesicht, war ein Arbeiter aus 
dem Erdölgebiet um Grosny. Er machte seine 
Aussagen bereitwillig, verständig und sehr aus- 
führlich über Anzahl und Stimmung der von 
den Weißen „mobilgemachten“ Infanterieregi- 
menter. 

„Gezwungen haben sie mich. Siebenmal bin ich 
ausgerückt und hab mich in den Erdólunterneh- 
men und in der Steppe herumgedrückt und ver- 
steckt. Na, gekriegt haben sie mich doch immer 
wieder, haben mir zwanzig Stockhiebe verpaDt 
und ab ging's an die Front. Soll ich da als Ar- 
beitsmann, noch dazu nach all den Erniedrigun- 
gen Lust haben, mich für die Generale herum- 
zuschlagen? Und von solcher Art ,Mobilge- 
machten“ haben wir fast die Hälfte unter uns! 
Ja, der hier, fragen. Sie den mal, was der von 
sich sagen kann“, schloß er seine Worte und 
deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen 
schweigsamen Nachbarn. „Ich sag dasselbe. 
Wir sind Bauern aus dem Kreis Mosdok, Dorf 
Newolki, und wurden von da aus zur Armee 
getrieben. Erst haben die Weißen uns beraubt, 
denn sie sagten, wir wären alle Bolschewiki. 
Unsere Weiber haben sie vergewaltigt hie und 
da, und alsbald holten sie die Männer zusam- 
men und zwangen sie in die gleiche Division, 
die ihnen so manches Leid angetan. So sind 
wir also Krieger geworden“, schloß der zweite 
Überläufer mit verlegenem Lächeln voll Selbst- 
ironie seine Worte und winkte deprimiert ab. 
„Welche Regimenter sind in eurer Division?“ — 
„Das von Apscheron, und dann das Schirwaner 
Regiment. Die sind beide hier, die stehen uns 
gegenüber in den Stellungen. Und das dritte 
Regiment, das vom Samur, istin Praskowoje in 
der Reserve geblieben.“ 

„Und wie ist die Stimmung in diesen Regimen- 
tern?“ fragte Kirow, den Blick fest auf die Ge- 
sichter der Überläufer gerichtet. 

„Es wird keine Woche mehr dauern, und wir 
heulen los wie die Wölfe, Ist wieder die alte 
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Masche in der Armee. Die Offiziere hauen uns 
auf die Schnauze, sooft es ihnen paßt, die Feld- 
webel meinen es auch nicht gerade gut mit uns, 
denn die wollen selber gerne Fähnrichs wer- 
den. Die Fourage ist erbärmlich, und daheim 
in den Dörfern hausen Kosaken und Straf- 
bataillone und spielen unseren Kindern und 
Frauen nicht zu knapp mit. Nun denk doch sel- 
ber mal nach, was wir da für 'ne Stimmung ha- 
ben können bei solchem Durcheinander.“ 
„Warum kämpft ihr denn! Kommt zu uns her- 
über, und schon ist der Krieg aus. Könnten sich 
die Generale und feinen Herren etwa ohne 
euch halten?“ 

„Ist schon wahr. Das möchten alle gern, denn 
die meisten kämpfen wider Willen gegen euch, 
aber sie haben Angst. Würdet ihr nicht zurück- 
gehen, sondern uns mal ordentlich bei der 
Mähne packen, dann würden sich alle gleich er- 
geben. Aber so... Immer laufen wir hinter 
euch her, und ihr weicht zurück. Da haben un- 
sere Offiziere gut schrein: ,Die Roten', sagen 
sie, ‚sind geschlagen, wir machen ihnen den 
Garaus, seht ihr nicht, wie sie vor uns ausrei- 
ßen?‘ und dergleichen mehr... Und die Solda- 
ten glauben's auch, zumal ihr doch auswetzt.“ 
„Na, wir lassen das nun bleiben, verlaßt euch 
drauf!“ versicherte Kirow laut lachend. „Wenn 
ihr selber drum bittet, dann soll es nicht mehr 
an uns fehlen. Na, und wie steht’s in den Dör- 
fern, in Mosdok oder Swjatoi Krest? Wie ist 
dort die Stimmung? Was sagt man dort von 
uns? Wartet man auf unsere Rückkehr oder 
glaubt man etwa auch die Märchen Denikins?* 
„Die glauben’s nicht. Wir sagen uns bloß, daß 
ihr immer weiter zurückgeht, weil wir das ja 
selber sehen. Aber dort glauben sie es nicht, 
keiner glaubt das. In den Dörfern halten sie 
alle Zeitungen und Befehle für Quatsch. Jeden 
Tag warten sie da auf euch, am liebsten täten 
sie nach euch Ausschau halten hinterm Dorf- 
rand.“ 

„Stimmt genau“, unterbrach jetzt der erste 
Überläufer lachend seinen Kameraden. „Bei 
uns in Grosny und den umliegenden Stanizen 
haben die Weiber und die Mädels allerhand 
Lieder gegen die Kadetten gedichtet. Die sin- 
gen sie nun.“ 

„Also, liebe Freunde, das ist alles ganz gut und 
schön, daß ihr die Weißen nicht dulden wollt 
und Lieder gegen sie verfaßt. Aber die Sache 
steht immerhin so, daß ihr noch gegen uns 
kämpft. Du als Bauer und du als Arbeiter — ihr 
kämpft gegen uns. Stimmt's, oder nicht?“ Bei 
den letzten Worten hatte Kirow die Stimme 
gehoben. 

»Stimmt wohl, wenn wir's auch wider unsern 
Willen tun, aber es kommt wohl so raus..." 
gaben beide Überläufer betreten zu. 

»Und wenn das so ist, dann reicht es nicht aus, 
Genossen, daß ihr zu uns herübergekommen 
seid. Denn Hunderte, ja Tausende anderer sol- 
cher Männer wie ihr beide — Arbeiter und 
Bauern also — sind noch dort geblieben und 
können schon morgen auf uns schießen, auf 
ihre Klassenbrüder, nicht wahr?“ 

„Stimmt schon. Wenn man denen die Augen 
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nicht öffnet. ist's morgen dasselbe Lied", be- 
kannte der Arbeiter offen. 

„Und wer soll das machen, wer muß ihnen die 
Binde von den Augen nehmen? Wir, wir, liebe 
Genossen, ihr und wir. Verstanden? Euch ob- 
liegt das, und keiner weiter kann das tun.“ 
„Ich bin bereit. Wenn wir nicht Offizieren oder 
sonst einer käuflichen Kreatur in die Hände 
laufen, kann ich’s mit ’nem ehrlichen Kreuz be- 
zeugen, teurer Genosse, daß wir in einer Stunde 
alle Mobilgemachten hier beisammen haben. 
Die brauchen nur das rechte Wort zu verneh- 
men." 

»Deshalb wird unser Genosse mit euch gehen. 
Es ist Kriegskommissar Pawlow, auch ein Ar- 
beiter wie ihr", versicherte Kirow. ,Beschützt 
ihn, Genossen, denn die Arbeiterklasse braucht 
ihn noch. Ist doch wahr, wie?" sagte er miteinem 
Blick auf den Kommissar. Pawlows Gesicht 
war flammendrot. Seine Augen blitzten. Er 
wollte noch etwas sagen, doch umschloß er nur 
mit festem Druck die breite Hand des Genos- 
sen Kirow. 

Wenige Minuten spáter, nachdem er alle In- 
struktionen erhalten, verschwand der Kommis- 
sar mit den Überläufern im dichten Dunkel der 
Nacht. Und nach einer halben Stunde begab 
sich Kirow in Begleitung des Brigadekomman- 
deurs und des Adjutanten Gudkow in die 
Schützengräben. 

Um Mitternacht rückte die Astrachaner 212 Ba- 
jonette starke Sondereinheit an. ihr folgten die 
Geschütze, sodann trappelte die leichte Rei- 
terei vorbei, und wieder umgab Bassy Stille. 
Hinterm Dorf bellten die Hunde. Hell blitzten 
am schwarzen Himmel die Sterne. Der Gegner 
verhielt sich ruhig. Hügel und Gräben waren 
eins mit der Finsternis. 

„Unser Pawlow kommt und kommt nicht“, 
sagte der Brigadekommandeur besorgt und 
flüsterte dann, nachdem er im Schutze seines 
Mantels beim Schein des Feuerzeugs nach der 
Uhrzeit gesehen: „Schon gegen zwei!“ Als habe 
es nur dieser Worte noch bedurft, wurden jetzt 
hinter den Schützengräben Schritte und Getöse 
laut, und von einem Mann vom Spähtrupp 
hierhergeleitet, ließ sich der Kriegskommissar 


. in den Graben plumpsen. „Wo ist Sergej Miro- 


nytsch?“ fragte er den Brigadekommandeur. 
„Am Ende der Gräben. Dort haben sie jetzt die 
Batterie aufgestellt.* 

„Nun, Alexander Sergejewifsch, kommen Sie 
mit zu Mironytsch! Heute früh haben wir 'ne 
Menge zu tun." Mit diesen Worten zog er den 
Brigadekommandeur mit sich fort und flüsterte 
ihm unterwegs etwas ins Ohr. Kirow empfing 
sie mit der Frage: ,Genosse Pawlow, Sie 
Pfundskerl, wo sind Ihre Begleiter? Sind sie 
wieder mitgekommen?* 

„Nein, Sergej Mironytsch. Nachdem wir alles 
beraten hatten, kamen wir zu dem Schluß, daß 
sie am Morgen dort drüben nótiger gebraucht 
werden als hier.* 

„Das hast du richtig gemacht.“ 

„Hier, Genosse Kirow, ist der heutige Befehl 
der Weißen. Lesen Sie mal, was der weiße 
Oberst über uns schreibt“, sagte Pawlow, wäh- 
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rend er ein zerknülltes Blatt Papier aus der 
Tasche zog und Kirow reichte. 

»8 1. Mit Tagesgrauen, ab 4.15 Uhr greifen die 
mir unterstehenden Gruppen das Dorf Bassy an 
und nehmen es ein. Der Gegner ist zu vernich- 
ten, die Artillerie und der Troß zu erbeuten. 

§ 2. Drei Bataillone des Apscheroner Infante- 
rieregiments stürmen mit Unterstützung des 
2. vereinigten Kisljar-Grebensker Regiments 
das Dorf vom Südwesten her, also von der 
Kirche bis an die alte Poststraße. Das Schir- 
waner Regiment und die tschetschenische Rei- 
terdivision attackieren das Dorfzentrum und 
schlagen sich mit Bajonettstärke zum Platz von 
Bassy durch. Die Fußvolk-Brigade der Kosaken 
geht unter Mitwirkung dreier Kosakenhun- 
dertschaften des Mosdoker Regiments in rech- 
ter Flanke zum Angriff vor und schneidet die 
Straßen nach Talowka und Bassy ab. Das 
1. Tersker Regiment schneidet die Verbindun- 
gen der Roten ab; die Artillerie hat Punkt 
3.45 Uhr das Feuer auf die Stellungen und Grä- 
ben der Roten zu eröffnen und sie unter uner- 
bittliches Vernichtungsfeuer zu nehmen. Mit 
Granaten und Schrappnells im Wechsel ist das 
Artilleriefeuer fünf Minuten bevor der Angriff 
der Einheiten beginnt, also genau 4 Uhr 10 mor- 
gens, einzustellen. Energisches MG-Feuer wird 
der Infanterie den Angriff erleichtern. 

§ 3. Soldaten, Kosaken und Herren Offiziere, 
ich bin überzeugt, daß Sie auch hier Ihre Pflicht 
so erfüllen werden, wie Sie das bisher taten — 
heldenhaft und tapfer. Bassy ist das letzte Boll- 
werk der Roten. Nehmen wir Bassy, so wird 
sich das schutzlose Astrachan schon morgen von 
selbst in unsere Hände geben. Mit Gott voran! 
Der Chef der Armeegruppe Astrachan, Oberst 
Simin.“ 

,Ein flinker Oberst, dieser Simin! Wo hast du 
das Papierchen her?* fragte Kirow, der es an 
den Brigadekommandeur weiterreichte, 

»Die Apscheroner Soldaten haben es mir ge- 
geben.“ 

„Und wo sindihre Vorgesetzten?“ 

„Zwei Offiziere und einen Feldwebel haben wir 
mitgebracht, denen mußten wir das Maul mit 
'nem Lappen stopfen, als wir sie faßten.“ 
„Großartig! Jetzt ist die Reihe an uns. Brigade- 
kommandeur Alexandrow! Bereiten Sie die 
Einheiten zum Angriff vor. Sie führen persön- 
lich das kommunistische Bataillon zum Durch- 
bruch zu den Apscheronern; und du, Genosse 
Pawlow, gehst wieder an deine Arbeit als Kom- 
missar. Die Zeit drängt. Jetzt haben wir’s 
zwanzig vor drei, und um drei Uhr fünfund- 
vierzig greifen wir die Weißen in ganzer Front 
an, Ich fürchte, diesem Krieger Simin wird es 
heute ordentlich heiß, und er muß ganz kurz 
Reißaus nehmen.“ 


* 


Die graue Astrachaner Steppe wurde im Osten 
von einem fahlrosa Schleier überzogen. 

Oberst Simin trat mit dem Stabschef Botscha- 
row und Oberst Dorf aus dem großen, straffge- 
spannten Marschzelt. „Eine schöne Nacht“, sagte 
Botscharow, zu den Sternen aufsehend. „Bald 
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wird es tagen. Da hat sich der Mars schon ver- 
steckt.“ 

„Nein, Pjotr Georgijewitsch, der Mars sollte 
jetzt erst richtig strahlen. Ihm zum Ruhme 
werden wir den Roten in einer Stunde einen 
solchen Heidenspaß bereiten, daß der Himmel 
heiß werden möchte!“ widersprach Simin la- 
chend und verstummte plötzlich, als über dem 
Dorf eine grüne Leuchtkugel aufstieg. 

„Was ist denn das für ein Unsinn? Soll das ein 
Signal sein?“ murmelte er vor sich hin. 

Die Nacht gürtete sich mit Lichtern. Über dem 
Dorf ballerten die Geschütze von den Hügeln. 
Unter dichten Salven, beim Tacken der MGs 
und im Donner der Granaten erscholl jetzt an 
der ganzen Frontlinie entlang ein immer mehr 
anschwellendės „Hurraaa!“ 

„Was zum Teufel soll das bedeuten? Sind die 
verrückt geworden? Ist das ein Angriff?“ sagte 
der Oberst und schrie dann plötzlich erbost: 
„Oberst Dorf! Bitte, in Ihre Division! Gehen 
Sie unverzüglich zum Gegenangriff gegen die 
Roten vor!* 

Einige Kosaken sprengten im gestreckten Ga- 
lopp auf das Zelt zu, und der Oberst erkannte 
beim Lampenschein in einem von ihnen den 
Kommandeur der Reiterdivision, Rittmeister 
Tkatschenko. 

„Verrat! Alles ist verloren. Die Apscheroner 
und Schirwaner sind zu den Roten übergelau- 
fen!* meldete Tkatschenko mit heiserer Stimme. 
„Unsere Hundertschaften gerieten unter MG- 
Beschuß, die Kavallerie der Roten greift unser 
FuBvolk an.“ 

„Was ist los? Was faseln Sie da, Rittmeister?“ 
fuhr der Oberst, vor Schreck und Empörung 
leichenblaß, Tkatschenko an. 

„Was heißt hier faseln? Alles ist hin!“ unter- 
brach der Kosakenoffizier ihn brüsk. „Ausrei- 
Ben heißt’s, Iwan Stepanowitsch!“ 

Plötzlich wuchsen aus ddm Dunkel dicht vor 
ihnen die Gestalten flüchtender Männer. 

Der Oberst zuckte zusammen und stürmte vor- 
wärts, doch ein aus der Finsternis auftauchen- 
der Rotarmist durchbohrte ihn im Lauf mit sei- 
nem Bajonett. 

Der Morgen tagte immer heller. Schon er- 
strahlte die junge Sonne, und die rauhe Steppe 
legte ein festlich-rosiges Gewand an. Noch 
dröhnten die Geschütze, noch waren irgendwo 
MGs zu hören, doch die Schlacht verstummte 
schon allmählich. Einzelne Reiter jagten über 
die Steppe, und am Horizont ritten, staubauf- 
wirbelnd, versprengte Teile der Kosakenhun- 
dertschaften, verfolgt von der roten Reiterei, 
die der noch gestern so gefürchteten „Astracha- 
ner Einheit des Obersten Simin“ auf den Fer- 
sen blieb. 

Elf Feldgeschütze, zwanzig MGs, der gesamte 
Troß der Weißen und über zweihundert Gefan- 
gene— die währenddes Gefechts übergelaufenen 
zwei Infanterieregimenter nicht gerechnet — 
waren die Beute dieses einen Kampftages. 
Die Bedrohung, die vom Siiden her iiber Astra- 
chan geschwebt hatte, war nun liquidiert. 


1938. Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Bei den Genossen der Grenzübergangsstelle Cumlosen 
- weilten unsere Mitarbeiter Oberstleutnant Dressel (Text) 
und Major Gebauer (Fotos). 











leichmäßig singt der Schiffsdiesel seine ein- 
tónige Melodie. Die Heckschraube mahlt sich 
mit konstanter Drehzahl durch das graubraune 
Elbwasser. ,CSPLO 7310“, ein Schiff der tsche- 
choslowakischen Elbe-Oder-Schiffahrtsgesell- 
schaft CSPLO, fährt stromabwärts Richtung 
Hamburg. Längst hat es Magdeburg hinter sich 
gelassen, und soeben wurde Wittenberge pas- 
siert, die letzte Stadt auf dem Gebiet der DDR, 
bevor die Elbe die Grenzlinie zwischen den 
beiden deutschen Staaten bildet. 

Ladislav Rehäk, der Schiffsführer, übergibt 
das Ruder seinem Gehilfen und geht in seine 
Kajüte, die unmittelbar hinter dem Ruderhaus 
liegt. Cumlosen wird gleich kommen, die 
Grenzübergangsstelle; deshalb legt er vorsorg- 
lich die Dokumente für die Kontrolle zurecht. 
Als erfahrener Binnenschiffer — der 54jährige 
fährt bereits seit 1931 auf der Elbe — ist ihm 
dieser Arbeitsgang schon in Fleisch und Blut 
übergegangen. 

Wieder draußen auf dem Oberdeck, schaut „Ka- 
pitän“ Réhàk in die altmärkische Landschaft. 
Am linken Ufer steht dichter Laubwald, rechts 
dehnen sich saftige Wiesen aus, auf denen 
Viehherden weiden. Noch wenige hundert Me- 
ter, dann kommt Cumlosen. Die Kontrollstelle 
liegt in einem weiten Linksbogen, den die Elbe 
hier beschreibt, kurz vor dem Stromkilo- 
meter 470. Auf dem Deich am rechten Ufer ist 
schon der hölzerne Beobachtungsturm sicht- 
bar. Davor liegen, an einem ausgedienten Pas- 
sagierschiff festgemacht, einige Zollboote. Drei, 
vier andere Schiffe sind noch da, doch zum 
Glück legen sie schon ab. Ladislav Réhàk wird 
mit seinem Schiff also nicht so lange warten 
müssen wie an anderen Tagen. Nur keine lan- 
gen Standzeiten! Ein Schiff ist nur rentabel. 
wenn es fährt. 

Wird der Schiffsführer heute wieder Bekannte 
treffen? Er ist nicht zum erstenmal hier und 
kennt einige Kontrolleure. Um ihnen die Ar- 





beit zu erleichtern, läßt er nach dem Anker- 
manóver gleich Luken und Laderäume öffnen. 
Die Besatzung des Zollbootes „ZB 18“ ist unter- 
dessen gerade an Land gegangen. Fast zwei 
Stunden hatten die Grenzer und Zöllner heute 
morgen auf dem Wasser zugebracht und un- 
unterbrochen Schiffe kontrolliert (bis 40 Schiffe 
kommen täglich vorbei). Nun sitzen sie auf dem 
Deich im Gras, essen einen Bissen, trinken 
einenSchluck Tee und rauchen eine Zigarette, 
Plótzlich meldet der Posten vom Turm herab 
eine neue „Ausreise“, ein Schiff mit Kurs Ham- 
burg. Alle sehen stromaufwärts. Langsam biegt 
das Schiff um die Kurve. Am Heck flattert die 
blauweißrote Staatsflagge der CSSR, unseres 
Bruderlandes jenseits vom Erzgebirge, das 
über den Transitweg Elbe einen beträchtlichen 
Teil seines Überseehandels abwickelt. 

„Mich rief es an Bord ...* pfeift einer leise die 
bekannte Seemannsweise. 

Zolloberassistent Hans Paschke, der Leiter der 
Koritrollgruppe, sieht sich in der Runde um. 
Ein Genosse fehlt, er ist zur Unterkunft ge- 
gangen, um sein Frühstück zu holen. Sie müs- 
sen auf ihn warten. 

Hans Paschke trágt schon zehn Jahre den Mer- 
kurstab auf dem grünen Kragenspiegel, der 
ihn als Angehóriger der Zollverwaltung der 
DDR ausweist. Vorher hatte er als Kanonier 
freiwillig in der Volksarmee gedient. Zoll- 
gesetz, Devisengesetz, Export- und Import- 
wesen sind ihm längst vertraut; sie gehören 
gewissermaßen zum Handwerkszeug eines er- 
fahrenen Zollkontrolleurs. Trotzdem geht er, 
wie viele seiner Genossen, viermal wöchentlich 
zur Volkshochschule, um sich die Kenntnisse 
für den Abschluß der zehnten Klasse anzueig- 


‚nen. Außerdem lernt er noch Tschechisch, das 


er hier täglich brauchen kann. 

Als Sekretär einer Parteigruppe ist Genosse 
Paschke bestrebt, den sozialistischen Wettbe- 
werb zwischen den Genossen zu entwickeln. 





Unten links: Schnell aber gründlich kontrollieren? Bel 
starkem Andrang kommen die Schiffsführer den Genos- 
sen entgegen und legen ihre Schiffe nebeneinander. 


Links: Begegnung zwischen Freunden. Hans Paschke 
und Ladislav Réhàk sind schon alte Bekannte. 


Unten: Die Zöllner untersuchen das ganze Schiff. Hier 
klettert ein Kontrolleur in die achtern gelegenen Räume. 
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Links: PoB- und Zollkontrolle auf 
einem westdeutschen Tankschiff., 
Unterleutnont NoB überprüft die 
Pässe der Besotzungsmitglieder. 


Unten: Drei Uniformen — ein ge- 
meinsamer Woaffengang. Wer macht 
den größten Fang? Petri Heill 


Rechts: Schiffskunde mit selbstge- 
bauten Modellen bei Zollobersekre- 
tär Straub. Wer ein Schiff kontrol- 
liert, muB dessen Aufbau kennen. 


Gründliche Kontrollen und kurze Standzeiten 
der Schiffe — das hängt vom Wissen und Kón- 
nen jedes Einzelnen ab. Manche haben sich auf 
bestimmte Fachgebiete, z. B. den Maschinen- 
raum, spezialisiert. Und sie machen auch Vor- 
schläge, wie sie die Schiffe noch schneller ab- 
fertigen kónnen. Aber noch nicht alle Genos- 
sen entwickeln solche Initiative... 

In seiner langjáhrigen Dienstzeit hat Hans 
Paschké viel erlebt. Er weiß von manchen 
Zwischenfüllen zu berichten, bei denen die 
Kontrollkräfte Provokationen ausgesetzt wa- 
ren. Den Anlaß dazu geben ausschließlich west- 
deutsche Binnenschiffer. Die meisten respek- 
tieren zwar anstandslos die Existenz unseres 
Staates. Doch es gibt auch welche, die die An- 
weisungen unserer Kontrollorgane zu negieren 
versuchen. ,Was wollt ihr denn, unser Schiff ist 
westdeutsches Territorium‘, spielen sie sich, an- 
gesteckt vom Gift der Bonner Alleinverteter, 
großmäulig auf. 

„Aber diesen Leuten sagen wir klipp und klar, 
daß sie sich mit ihrem Schiff auf DDR-Gebiet 
befinden und demzufolge unsere Ordnung und 
unsere Bestimmungen einzuhalten haben", er- 
klärt Hans Paschke. „Wir müssen also bei den 
Kontrolen nicht nur sorgfáltig und hóflich 
vorgehen, sondern auch äußerst wachsam sein. 
Schließlich tragen wir eine große Verantwor- 
tung für die Sicherheit unserer Republik und 
ihrer Grenzen.* 

Inzwischen ist der fehlende Genosse eingetrof- 
fen. Die Kontrollgruppe geht an Bord von 
„ZB 18“. Das Boot nimmt Kurs auf die 
,CSPLO 7310“. Die Leine fliegt hinüber und 
wird drüben befestigt. Die Mannschaft des 
tschechoslowakischen Schiffes hat sich auf dem 
Oberdeck versammelt. Schiffsführer Réhàk 
hält die Pässe der fünf Besatzungsmitglieder 
in der Hand. 

„Guten Tag!“ begrüßt „Kapitän“ Réhàk die Ge- 
nossen, Er spricht gut deutsch. Händeschütteln, 
herzliche Begrüßung. 

„Sieht man Sie auch wieder einmal?“ fragt 
Hans Paschke. Der Schiffsführer lacht über das 
ganze Gesicht. 

»Natürlich! Ich werde noch oft hier vorbeikom- 
men, bis ich in Rente gehe.* 

Für ein ausgedehntes persónliches Gesprách ist 
leider die Zeit zu knapp. Die Pflicht ruft. Unter- 
leutnant Naß überprüft die Pässe. Zollober- 
assistent Paschke weist seine Genossen an, den 
Maschinenraum, die Laderáume, das Ruder- 
haus und das Oberdeck zu kontrollieren. Dann 
bittet der Schiffsführer die Genossen Paschke 
und Naß in seine Kajüte, wo die Schiffspapiere, 
Warenbegleitlisten, Zollerklárungen, Zahlungs- 
mittel usw. bereitliegen. 

Das Schiff hat Stückgut geladen für Peru, 
Chile, Bolivien, Venezuela und Nikaragua, 
darunter Tafelglas, Chemikalien, Emailge- 
schirr, Isolierplatten, Malz und Stahlblech. 
Sendboten unserer Freunde an fremde Völker. 
Die Unterlagen sind einwandfrei ausgefertigt. 
Hans Paschke setzt den Kontrollstempel dar- 
unter. 

Währenddessen erzählt Ladislav Réhàk, daß 





die „7310“ ein völlig neues Schiff ist, auf der 
Werft in Dečin gebaut. Er ist stolz darauf, mit 
ihm auf Jungfernfahrt zu gehen. 

Daß die gründlichen Kontrollen an der Staats- 
grenze der DDR notwendig sind, darüber be- 
sitzt Ladislav Réhàk keine Zweifel. 


„Es ist richtig, wenn Sie genau kontrollieren. 
Das dauert zwar etwas länger, aber es ist nö- 
tig, und es ist besser so. Hier hat sich viel ver- 
bessert. Früher mußten wir oft lange warten, 
zwei Stunden, manchmal noch länger. Aber 
jetzt? Eine Viertelstunde meistens, höchstens 
mal eine Stunde. Wir sind sehr zufrieden.“ 
Draußen auf dem Oberdeck haben sich in- 
zwischen alle Kontrolleure eingefunden. Kei- 
ner hat etwas zu beanstanden. „ÜSPLO 7310“ 
kann weiterfahren. 

„Na shledanou!* ruft Genosse Paschke den 
tschechoslowakischen Freunden zu, als er von 
Bord geht. „Kapitän“ Réhàk winkt dem davon- 
fahrenden Zollboot hinterher. 

„Auf Wiedersehen, Genossen!“ 
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Ein Julimorgen, wolkenfrei und warm. Auf 
dem Platz vor dem ehrwürdigen Rathaus, ge- 
schmückt mit frischem Birkengrün, erklingt 
Marschmusik. Ein Armeeorchester, zwanzig 
Mann stark. macht Platzkonzert, Hinter den 
Fenstern noch verschlafene Gesichter, die Ka- 
meraden der GST-Grundorganisation aber sind 
schon versammelt. Kommandos ertönen, die 
Schützen treten an. Ganz an der Spitze zwei 
Kameraden des Vorstandes, der älteste, Ar- 
beiterveteran Eduard Mund, und Werner Hum- 
mel. Dann das Orchester. Dahinter Schützen 
mit blumengeschmückten KK-Gewehren. Am 
Ende ein Marschblock von vierzig, fünfzig 
Schützen. Neue Kommandos, Abmarsch, Mu- 
sik. Vor dem Haus des Mannes, der vor einem 
Jahr Bestschütze von Kroppenstedt geworden 
war, wird halt gemacht. Das Begleitkommando, 
Schützen mit blumengeschmückten Gewehren, 
geleitet ihn aus dem Haus. Vorbeimarsch an 
der Front der Kameraden. Einordnung in den 
Marschblock, Abmarsch zum Festplatz, quer 
durchs Städtchen. Im Sog des Zuges Frauen 
und Kinder. Viele Kinder, die den Bestschüt- 
zen mit der breiten roten Schärpe über der 
Brust bewundern. Bestschütze müßte man 
selbst mal werden. Der wird hier geehrt wie 
anderswo ein Olympiasieger. 


DER BÜRGERMEISTER: Zweieinhalbtausend 
Einwohner zählt unser Städtchen. Unsere Erde 
ist fettglänzend und sthwer. Fünfstellig sind 
die Summen, die manche Bauern bei der Jah- 
resendabrechnung aufgezählt bekommen. Und 
so wie sie arbeiten, feiern sie dann auch: Sie 
sind ganz und gar dabei. 1957 hatten die Kame- 
raden von der GST das erste Schützenfest or- 
ganisiert, das diesjährige war run schon das 
zehnte. Die GST ist die aktivste Massenorgani- 
sation im Städtchen. Fast jeden Tag wird auf 
dem Schießstand trainiert. Den haben sie 
übrigens selbst gebaut. Jetzt sind sie dabei, das 
ehemalige Jugendklubhaus wieder zu einem 
Klubhaus zu machen, und alles in ehrenamt- 
licher Arbeit! Viele von ihnen tragen die sil- 
berne oder gar die goldene Aufbaunadel. Im 
Rat haben wir überlegt, alle feste Habe der 
GST unter die Obhut der Stadt zu nehmen. 


Dann bekümen wir Geld für die Instandhaltung 
und könnten helfen. Ob ich GST-Mitglied bin? 
Na, selbstverstündlich. 


Die Schützen marschieren zum Festplatz. Am 
Rand des Städtchens liegt er, gleich neben der 
FernverkehrsstraBe Magdeburg-Halberstadt. 
Links steht das Jugendklubhaus. Von außen 
sieht es noch nicht gerade schön aus. Innen 
aber ist es gemütlich. Eine saubere Gaststube, 
die Siegerurkunden der Schützen an den Wän- 
den, ein renovierter Saal. Neben dem Klubhaus 
das riesige Zelt, geschmückt mit juligrünen 
Zweigen. Es bestimmt das Gesicht des Fest- 
platzes. Dann noch ein Kettenkarussell, Los- 
buden, SchieBbuden, Stánde für Bratwürste, 
Hähnchen, Kaffee, Bier und Schnaps. Und 
überall schon festlich gekleidete Frühaufsteher. 
Die Schützen marschieren auf den Platz, vor- 
bei an den Frauen vom DFD, die hier von früh 
bis spät in den Abend Plaketten verkaufen und 
darauf achten, daß keiner ohne Obolus den 
Platz betritt. In einer Ecke des Zeltes fünf 
lange Tische: Für das Schützenfrühstück. 
Große Scheiben frischen Bauernbrotes gibt es, 
Hackepeter, rohe Zwiebeln und Freibier. Ein 
Faß hat die Brauerei gestiftet, eines der Best- 
schütze. Hochrufe werden ausgebracht, auf die 
Spender, auf den Vorstand. Das Armeeorche- 
ster macht Blasmusik. Nachschub kommt. 
Selbstgemachte Leberwurst und noch ein Faß 
Freibier. Wer weiß, wer das gespendet hat. 


DER VORSITZENDE KURT BRAUNE: Junge, 
das ist das letzte Schützenfest, das ich organi- 
siere! Eine Arbeit und eine Aufregung ist das! 
Und da fragen noch Leute, wieviel ich dabei 
verdiene! Das Zelt da, das sind eigentlich zwei. 
Gehören beide der GST. Gesammelt haben wir. 
Und siehst du die Betonplatte da im Zelt? 
Hundertfünfzig Quadratmeter sind das. Junge, 
da haben wir gearbeitet. Kies organisieren, 
Betonmischer ranholen, ausschachten... Jahre- 
lang hat uns kein Mensch unterstützt, aber jetzt 
geht es schon. Der Bürgermeister und die 
Stadträte helfen. Die LPG hat Geld gegeben 
für den Saal vom Klubhaus. Neue Tische und 
Stühle haben wir gekauft, und neue Dielen- 
bretter für das Zelt. Eine Plane müssen wir 
auch wieder erneuern. In diesem Jahr gründen 
wir noch eine Sektion Motorsport. Einer ist 
schon in Ballenstedt auf der Motorsportschule. 
Zwanzig, dreißig Mann finden wir bestimmt, 
die da mitmachen. Diplomingenieur Simonsen 
vom LPG-Baubetrieb wird uns dabei helfen. 
Kommst du mit ein Bier trinken? Nüchstes 
Jahr müssen wir beim Schützenfest einiges 
noch anders machen, ich hab da ein paar Ideen, 
Junge... 





Auf dem kleinen SchieBstand wird jetzt er- 
bittert gekämpft. Man muß schon was vorlegen, 
will man Chancen geltend machen, denn alle 
gehen mit der Waffe um, als hätten sie das 


Zeichnungen: Paul Klimpke 
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genauso gründlich gelernt wie den Umgang mit 
der Dreschmaschine. Und das haben sie ja 
eigentlich auch, denn jeder trainiert mindestens 
einmal in der Woche. Die Jüngeren schießen 
nicht schlechter als die Alten, bei ihnen aber 
liegen Freude undEnttäuschung dichter beiein- 
ander. Sportlicher Ehrgeiz und der Wunsch, 
auch einmal Bestschütze zu sein, durch den Ort 
geleitet zu werden, haben sie fleißig trainieren 
lassen. 

Das jahrelange Training hat sich für viele aus- 
gezahlt. Gute Soldaten sind sie geworden. Und 
wenn einem Kommandeur .ein Brief auf den 
Schreibtisch flattert: „bitten wir, der Vorstand 
der GO Schießsport Kroppenstedt, dem Genos- 
sen Sowieso drei Tage Urlaub zu geben, damit 
er an unserem Schützenfest teilnehmen kann“, 
dann lehnt er auch nicht ab. Und so sind in 
jedem Jahr Soldaten Gäste beim Schützenfest, 
und sie gehen auch mal hinunter zu dem klei- 
nen Schießstand, mustern mit einem Lächeln 
das KK-Gewehr, denken an ihre MPi, sagen 
dann aber doch: „Laß mich mal!“ und sind wie- 
der gefangen von der Atmosphäre, die ihnen 
seit Jahren vertraut ist. 


DER AUSBILDER UND LEHRER, WALDE- 
MAR SCHMELZER: In der Vergangenheit ist 
die politische Erziehungsarbeit in unserer 
Grundorganisation vernachlässigt worden. Wir 
können schon etwas aufweisen, sicher. Sechs 
Kameraden von uns sind in den letzten Jahren 
Soldat auf Zeit geworden, wir schießen nicht 
nur, sondern diskutieren auch sehr oft über 
politische Probleme. Aber das war immer mehr 
oder weniger mir selbst überlassen. Jetzt hat 
sich sowohl im Vorstand der Grundorganisa- 
tion, als auch bei den Staats- und Wirtschafts- 
funktionären die Erkenntnis durchgesetzt, daß 
man das systematisch machen muß. Schon in 
der Schule muß man anfangen. Unser Direktor 
hat das jetzt erkannt, und auch im Vorstand 
sind wir uns darüber einig. Auf unserer Fest- 
sitzung sind wir Wettbewerbsverpflichtungen 
eingegangen, die zum größten Teil in diese 
Richtung gehen. Wir Ausbilder müssen unsere 
Erfahrungen austauschen, wie man am besten 
erzieht. Wir müssen mehr Wettkämpfe ver- 
anstalten, damit das Interesse der Jugend- 
lichen wachgehalten wird. Die Wehrerziehung, 
unser ureigenstes Anliegen, muß im Unterricht 
beginnen und sich in der Schießausbildung 
fortsetzen. Natürlich auch in der Motorsport- 
ausbildung, wenn es soweit ist. Übrigens, 
Harald Schäper, siebzehn Jahre alt, wird der 
nächste Soldat auf Zeit sein. 


Tanz im großen Zelt. Die Soldaten spielen ohne 
Unterbrechung. Dichtgedrängt sitzen die Krop- 
penstedter an den riesenlangen Tischen. Aber 
es sind nicht nur Kroppenstedter. An den Re- 
vers der schwarzen Anzüge stecken die neu. ver- 
liehenen Ehrennadeln, die Frauen hüten trotz 
aller Ausgelassenheit die neuen Frisuren. Die 
Betonplatte, glattgebohnert, besteht ihre erste 
Bewährungsprobe. Tanz und Bier und Schluck 
und wieder Tanz. Gerhard Krüger, Viehzüch- 
ter in der LPG, ist neuer Bestschütze. Nicht 
achtundzwanzig wie im Vorjahr, schon fünf- 
undzwanzig Ringe von dreißig möglichen 
reichten in diesem Jahr zum Sieg. Ein Luft- 
gewehr war der Ehrenpreis: „Meinem Jungen 
hab ich’s geschenkt“, sagt Gerhard Krüger. 
„Geweint hat er vor Freude.“ Um Schützen- 
nachwuchs braucht sich der Vorstand nicht zu 
sorgen. Die Tradition wird fortgesetzt. — 
Nacht ist es schon, als der Sturm eine Plane des 
Zeltes wegreißt und Regenschauer unter die 
Tanzenden treibt. Das tut der Freude keinen 
Abbruch. Vier, fünf Mann klettern in das Ge- 
bälk, zurren die Leinen fest. Zehn Minuten 
später ist alles vergessen. Hell wird es schon, 
als der Zapfer das letzte Bier ausschenkt, als 
sich der Nachtwächter die erste Pfeife stopft, 
als das Licht im Zelt verlöscht und die beiden 
letzten Gäste Arm in Arm über den Festplatz 
zur Straße gehen, ein Liebespaar. Das Schüt- 
zenfest ist zu Ende. 


DER BERICHTERSTATTER ULRICH BER- 
GER: Er sah Menschen voller Begeisterung für 
den Schießsport, er erlebte ein wunderschönes 
Fest, er lernte Genossen kennen, die ernst und 
verantwortungsvoll eine Grundorganisation 
von einhundertfünfzig Kameraden leiten. Und 
er denkt darüber nach, wie es in ein oder zwei 
Jahren in Kroppenstedt sein könnte. Er stellt 
sich die Schule vor, in der es für die Lehrer zur 
Selbstverständlichkeit geworden ist, im Physik- 
unterricht über die innere und äußere Ballistik 
zu sprechen. Er sieht Sportunterricht, in dem 
militärische Disziplin und Ordnung geübt wird. 
Er sieht Lehrer, die mit ihren Schülern schie- 
ßen gehen, ein Lagerfeuer auf dem Festplatz, 
einen kampferprobten Genossen, der den jun- 
gen Schützen und Motorsportlern aus seinem 
Leben erzählt. Im Saal des Klubhauses beant- 
worten Offiziere der Volkarmee die vielen Fra- 
gen der jungen Leute. Ein Fahrschul-LKW 
voller Schützen führt nach Buchenwald, Wett- 
kämpfe im Schießsport und im militärischen 
Mehrkampf gehören zum Ausbildungsjahr 
genauso wie das Schützenfest. Und alle vier 
Wochen einmal könnte Tanz sein im Klubhaus, 
mit allem drum und dran. 
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Die Vorfahren der 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen 
Astronautischen Gesellschaft 


Die Raketenwaffen der sowjetischen Streitkräfte 
entstanden als folgerichtige Fortsetzung einer 
langen Entwicklungsgeschichte, die sich mit 
Sicherheit bis in das 17. Jahrhundert zurückver- 
folgen läßt. Sie führt in gerader Linie von den 
bei mittelalterlichen höfischen Festlichkeiten 


verwendeten Feuerwerks- und ersten einfachen | 


militärischen Pulverraketen bis hin zu den 
modernen sowjetischen Raketenwaffen. Bereits 
in den Jahren 1607-21 schrieb der Rüstmeister 
Onissim Michailow in einer „Satzung über 
Streitkräfte, Geschütze u.a. die Kriegswissen- 
schaft betreffende Fragen“ unter anderem auch 
von Pulverraketen, ihrer Herstellung, ihrem 
Start und ihrer militärischen Verwendung. 1680 
wurde bereits eine Raketenlehranstalt gegrün- 
det, die unter Peter |. eine maßgebliche Förde- 


General A. D. Sasjadko (1779-1837) entwickelte die 
ersten einsatzfähigen Kampfraketen in Rußland. Die 
1817 erprobten Brand- und Sprengraketen hatten eine 
Schußentfernung bis zu 2700 m. 





rung erfuhr. Eine 1717 entwickelte Signal- 
rakete, die etwa 1000 m hoch steigen konnte, 
erwies sich als so gelungen, daß sie fast 
150 Jahre in der russischen Armee verwendet 
wurde. Die schöpferischen Gedanken, die auch 
auf andere europäische Raketenentwicklungen 
aufbauten (z.B. Congrev), fanden ihren Nie- 
derschlag in der Reihe von Arbeiten russischer 
Fachleute (Danilow, Tschelejew), in denen der 
Aufbau von Pulverraketen, die Pulverzusammen- 
setzung und Treibladung sowie viele andere 
praktische Einzelheiten beschrieben waren, Die 
in der Zeit von 1770 bis 1780 abgefaßten Lehr- 
bücher des Majors Danilow z. B. waren noch 
viele Jahrzehnte danach anerkannt. កំ 
Als die eigentlichen Schöpfer der russischen 
Raketenwaffe werden jedoch Alexander Dmitri- 
jewitsch Sasjadko (1779-1837) und Konstantin 
Iwanowitsch Konstantinow (1818-1871) ange: 
sehen, General Sasjadko entwickelte die ersten 
speziellen Brand- und Sprengraketen verschie- 
dener Kaliber (2 bis 4 Zoll), verbesserte ihre 
Herstellungstechnologie und schuf ein trans- 
portables Startgestell, das er später noch zu 
einem System für den gleichzeitigen Start von 
sechs Raketen ausbaute. Damit erfand er also 
im Prinzip einen Urahn der modernen Salven- 
Werfer. Die Flugweite der von ihm geschaffe- 
nen Raketen betrug in einigen Fällen bis zu 
3000 m. Zu Beginn des russisch-türkischen Krie- 
ges (1828-29) wurden zum erstenmal beson- 
dere Raketeneinheiten aufgestellt. Auch die 
Schiffe der Schwarzmeerflotte und der Donau- 
flottille erhielten diese Raketen, die während 
des Krieges erfolgreich bei der Belagerung von 
Varna, Brailow, Achalzyk, Silistra sowie anderen 
Städten und Festungen eingesetzt wurden. 

In den dreißiger Jahren des 19. Jahrhundert er- 
weiterte der russische General A. A. Schilder 
den Anwendungsbereich von Kampfraketen, 





wobei er unter anderem auch unterirdische, 
d. h. verdeckte Raketenstartgestelle zur Vertei- 
digung von Festungen entwarf. Gewissermaßen 
waren das die ersten Vorläufer der modernen 
Startsilos für strategische Kampfraketen. Schil- 
der legte auch das Projekt eines für den Einsatz 
in kleineren Gewässern vorgesehenen Tauch- 
bootes vor, das mit Raketen ausgerüstet wer- 
den sollte. Nach Schilders Plänen wurde auch 
ein Versuchsboot gebaut und mit verschiedenen 
Raketenstartanlagen versehen. 

Die bedeutendste Epoche der russischen Rake- 
tenwaffen-Tradition begann zweifellos mit der 
Berufung von K. I. Konstantinow zum Komman- 
deur der Petersburger Raketenlehranstalt im 
Jahre 1850. Seine vielseitigen Erfindungen und 
technologischen Verbesserungen sowie seine 
theoretische Arbeit über die innere und äußere 
Ballistik von Pulverraketen machten ihn zu 
einem der führenden Raketenspezialisten sei- 
ner Zeit. Eine seiner ersten Erfindungen war 
eine elektroballistische Anlage, mit der die 
Fluggeschwindigkeit von Raketen zu messen 
war. Auf den damit gesammelten Erfahrungen 
aufbauend, schuf er ein wichtiges Forschungs- 
gerät, das elektroblallistische Raketenpendel. 
Damit konnte Kontantinow erstmalig den 
Schubverlauf während der Brennperiode einer 
Rakete erkennen. Mit anderen Worten: Er schuf 
den ersten Schubmeßstand in der Geschichte 
der Raketentechnik. Beide Geräte verhalfen ihm 
zu zahlreichen Unterlagen, Zahlen und Fakten, 
mit deren Hilfe er die innere und äußere Balli- 
stik von Pulverraketen tiefgründiger erforschen 
konnte. 

Für die Treibsatzherstellung, die manuell mit 
Hammer und Setzer erfolgte, erdachte er eine 
automatische Presse, deren Arbeitsdruck regu- 


lierbar war. Er beschäftigte sich mit neuen 





K. |. Konstantinow, Artillerieoffizier, (1818-1871) wid- 
mete sich besonders der theoretischen Seite der Rake- 
tenballistik. 1869 schuf er unter anderem eine Raketen- 
lafette mit Quadrant sowie eine Raketenzündnadel. 


Treibstoffzusammensetzungen und ersetzte in 
der Raketenkonstruktion den gewölbten Kam- 
merboden durch einen flachen Einsatz. Außer- 
dem standardisierte Konstantinow die Raketen- 
herstellung, indem er eine Vielzahl von Kali- 
bern durch drei Grundkaliber ersetzte. Konstan- 
tinows Arbeit steigerte die Wirksamkeit der 
russischen Raketenwaffe bedeutend. Das 
drückte sich hauptsächlich in einer weitgehend 
gleichmäßigen Treffgenauigkeit und Wirksam- 
keit der Raketen aus und auch darin, daß die 
somit modernisierte Raketenfertigung 
Massenproduktion zulieB. 


eine 


Zwischen den Anfang des 19. Jahrhunderts in die Bewaffnung der russischen Armee eingeführten Raketen und der 


»Katjuscha" lag eine fast 100jährige Zeitspanne... 
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Zeichnungen: Hans Röde 








MEILENSTEINE 


1620 

Rüstmeister 

Onissim Michailow 
beschreibt 

in der „Satzung 
über Streitkräfte 
Geschütze u. a. 

die Kriegswissenschaft 
betreffende Fragen" 
detailliert 
Raketenwaffen. 


1864 

Konstantinow 

gibt sein Buch 

„Uber Kampfraketen‘ 
heraus, 

in dem theoretische 
Probleme 

der Raketentechnik 
dargelegt werden. 


1883 


Konstantin Ziolkowski 
entwirft eine Rakete 
für interplanetare 
Flüge und 
veröffentlicht 

den Entwurf eines 
raketengetriebenen 
Fluggerätes. 


1932 


Der sowjetische 
Ingenieur F. Zander 
arbeitet 

unter schwierigen 
Bedingungen an einem 
Raketentriebwerk 
(OR-1). 

Damit begann 

in der UdSSR der Bau 
von Flüssigkeits- 
raketentriebwerken, 


Im Zusammenhang mit den Fortschritten der 
Artillerietechnik — gezogene Rohre und rauch- 
loses. Pulver — wurden die mit rauchstarkem 
Pulver arbeitenden Kampfraketen gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts immer mehr. zurück- 
gedrängt. 1887 wurden sie daher auch offiziell 
aus der Bewaffnung der russischen Armee ge- 
nommen. Die letzten Angaben über ihren Ge- 
fechtseinsatz beziehen sich auf den russisch- 
türkischen Krieg von 1877—78. 

Bis zum Ende des ersten Weltkrieges tauchten 
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1817 


und Sprengraketen 
AR == von General Sasjadko 


werden erprobt 

und in die Bewaffnung 
der russischen Armee 
eingeführt. 


1881 

Der russische 
Revolutionär 

Nikolai Kibaltschitsch 
erarbeitet 

im Gefängnis 

den Entwurf für ein 
raketengetriebenes 
Luftfahrzeug. 


1904 

Nikolai Shukowski, 
Pionier der 

russischen Luftfahrt, 
entwickelt ein 
reaktives Triebwerk, 
das die Grundzüge 

der heutigen 
Strahltriebwerke trägt. 


1941 

Auf dem Schlachtfeld 
erscheint 

die neue Raketenwaffe, 
die Salvenwerfer 

BM-13 und BM-8 

mit Feststoft-Raketen- 





nur noch vereinzelt Pulverraketen auf. Man be- 
kämpfte damit Fesselballons, nutzte sie als 
Signalmittel und um das Gefechtsfeld zu be- 
leuchten sowie (sehr vereinzelt) als Flugzeug- 
bewaftnung. Besondere Erfolge waren ihnen 
aber nicht beschieden. 

Um die Pulverrakete wieder als Kampfmitiel 
einführen zu können, mußten ihre technischen 
Kennwerte (Reichweite, Streuung, Gefechts- 
ladung) wesentlich verbessert werden. Dazu 
mußten vor allem leistungsfähigere Treibsätze 





entwickelt und die konstruktiven Elemente der 
Rakete verbessert werden. Die inzwischen er- 
zielten Fortschritte auf den Gebieten der Rake- 
tenballistik und Strómungsmechanik sowie die 
immer stürker voranschreitende Aerodynamik 
konnten beträchtlich dazu beitragen. 

Der neue Abschnitt in der Entwicklung von 
Pulverraketen begann noch wührend des ersten 
Weltkrieges 'in der Festung Brest-Litowsk. Zu- 
erst bemühte man sich, einen für Raketen ge- 
eigneten, rauchlosen und dem rauchstarken 
Schwarzpulver an Leistung überlegenen Fest- 
treibstoff zu schaffen. Die Ergebnisse (mit rauch- 
losem Pyroxilinpulver) blieben jedoch unbefrie- 
digend. 

Nach der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution wurden diese Entwicklungsarbeiten syste- 
matisch fortgesetzt, die 1924 schließlich zu 
brauchbaren Feststoffkombinationen — mit 
nichtflüchtigen flüssigen Lösungsmitteln — führ- 
ten. Um größere Reichweiten zu erzielen, kam 
man auf den Gedanken, die Raketen aus spe- 
ziellen Granatwerfern zu starten. Als erstes Ver- 
suchsmodell diente eine Dreizoll-Leuchtrakete, 
die allerdings konstruktiv geändert wurde. Statt 
der Leuchtsterne wurde der Sprengkörper eines 
76-mm-Artilleriegeschosses aufgesetzt, und am 
Heck der Rakete brachte man Leitflächen zur 
Stabilisierung an. 

Mit den Versuchen wurde noch 1924 begonnen. 
Die unter einem Winkel von 45-55° aus dem 
Granatwerfer gestarteten Raketen flogen je- 
doch anfänglich zu instabil. Nachdem der 
Schwerpunkt mehr zur Spitze hin verlegt wor- 
den war, ergaben sich einwandfreie Flugbah- 
nen. Wie sich zeigte, erwies sich der Granat- 


werfer als „Starthilfe“ durchaus als vorteilhaft, 
unter anderem wurde dadurch die Höhe des 
Startsystems stark verringert. Gezündet wurde 
der Raketentreibsatz durch die Granatwerfer- 
ladung, was den Start erheblich vereinfachte. 
In den Jahren 1925-26 kamen noch zahlreiche 
Prüfstandversuche mit verschieden großen Fest- 
stofftreibsätzen hinzu. Sie dienten dazu, die 
Feststoffraketen weiter zu verbessern, 

Um die Effektivität dieser Forschung zu er- 
höhen, fand 1927 die Gründung des ersten selb- 
ständen Raketenversuchslaboratoriums der So 
wjetunion statt. Nachdem die Versuche mit 
größeren Treibsätzen erfolgreich abgeschlossen 
und neue Raketentypen entwickelt waren, konn- 
ten die sowjetischen Raketenkonstrukteure 1928 
erstmalig in der Geschichte der Raketentechnik 
Kampfraketen mit rauchlosen Treibsätzen er- 
proben. Die Ergebnisse waren so ermutigend, 
daß man nun an den Aufbau einer modernen 
Raketenartillerie gehen konnte. Der als Start- 
hilfe verwendete schwere Granatwerferteil wich 
wegen seiner zu geringen Beweglichkeit auf 
dem Gefechtsfeld bald neuen Geräten, Die 
sowjetischen Konstrukteure richteten ihr Augen- 
merk besonders auf die Konstruktion von Mehr- 
fachstartlafetten, um beim Beschuß von Flächen- 
zieien eine vernichtende Wirkung zu erreichen. 
Im Ergebnis dieser Entwicklungsarbeiten ent- 
standen schließlich die Artillerie-Kampfraketen 
der Kaliber 82, 132 und 300 mm sowie ihre auf 
Lastkraftwagen montierten und damit außer- 
ordentlich beweglichen Mehrfachlafetten. Als 
hochwirksame Kampfmittel der sowjetischen 
Truppen im zweiten Weltkrieg wurden sie unter 
dem Namen „Katjuscha” bekannt. 


Die ersten sowjetischen Raketengeschosse (82 und 132 mm Kaliber) erhielten im August 1939 ihre Feuertaufe am 
Chalchin-Gol. Zunächst wurden sie als Flugzeugraketen erprobt, später waren Bodenstartanlagen entwickelt worden, 
die auf Kfz., Panzerbooten und Eisenbahnwaggons montiert waren. Die erste LKW-Lafette war die BM-13 von 1941. 
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"Bine Sekunde, 
Genosse!" 


Nachtalarm! Der Melder saust los. um die 
außerhalb des Objekts wohnenden Offiziere zu 
benachrichtigen. An einem Haus der Wohnsied- 
lung läutet er zuerst Sturm im ersten Stock. Er 
hat den Finger noch auf der Klingel, da öffnet 
sich plötzlich ein Fenster im zweiten Stock. 
eine Gestalt im Schlafanzug beugt sich heraus 
und fragt in barschem Ton: „Warum klingeln 
Sie nicht bei mir, ich bin auch Armeeangehöri- 
ger!“ Der Melder ist einen Augenblick perplex, 
dann ruft er: „Eine Sekunde, Genosse, legen 
Sie sich schnell nochmal hin, ich klingele dann 
gleich bei Ihnen.“ 


Guter Tausch 


Es ist auf einer Übung. Die Soldaten der Kom- 
panie Küchler machen sich gerade zum Mittag- 
essen fertig, da landet in unmittelbarer Nähe 
ein Hubschrauber und heraus klettert ein Ge- 
neral. Der General tritt an die Feldküche heran 
und erkundigt sich, was es Gutes gibt. 
„Erbsen mit Speck!“ 

„Lassen Sie es sich gut schmecken“, sagt er und 
steigt dann in den Wagen ein. 

Eine halbe Stunde später kommt ein Offizier 
zu Hauptmann Küchler und sagt: „Genosse 





ten 


Hauptmann, der Genosse General läßt Sie bit- 
ten — aber nur, wenn es keine Umstände macht 
und alle Soldaten satt sind — daß Sie ihm einen 
Schlag Erbsen mit Speck überlassen.“ 


1 1/2 Jahr vorfristig 


Der Bordmechaniker der Mi-4, Feldwebel 
Klaus Ziemann (24), meldet sich beim Stellver- 
treter des Offiziers für Materielle Sicherstel- 
lung in einer fremden Dienststelle der LSK, wo 
er und die anderen zwei Genossen der Besat- 
zung heute gelandet sind: „Genosse, der für 
unseren Hubschrauber gelieferte Kraftstoff für 
den Rückflug erscheint mir nicht einwandfrei. 
Ich bitte Sie, eine Laboruntersuchung vorneh- 
men zu lassen.“ Der andere, auch ein Feld- 
webel, wiegt zweifelnd den Kopf. „Das kann 
doch nicht wahr sein?! Was haben Sie denn 
daran auszusetzen?“ — „Ich habe einen bläu- 
lichen Schimmer festgestellt!“ Der Stellvertre- 
ter. weiß sofort, worauf der Bordmechaniker 
hinaus will. Kerosin taugt nicht für Hubschrau- 
ber und Flugbenzin nicht für Strahljäger. 
Schon geringe Spuren von Kerosin im Flug- 
benzin kónnen Triebwerksausfall des Hub- 
schraubers verursachen. Aber dieselben Tank- 
wagen transportieren einmal diesen einmal 
jenenKraftstoff; zwischen den unterschiedlichen 
Transporten liegt jeweils eine gründliche 
Wäsche des Tankwagens. Sollte hier etwas ver- 
säumt worden sein? Der Stellvertreter des 
OfM nimmt selbst den Kraftstoff in Augen- 
schein. Er kann beim besten Willen nichts Un- 
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gewöhnliches entdecken. Auch dem Boden- 
mechaniker dieser Einheit ist nichts aufgefal- 
len. Aber Feldwebel Ziemann ist seit fünf Jah- 
ren im Fach, die ständigen Kraftstoffproben 
haben seinen Blick geschárft. Natürlich soll der 
Hubschrauber pünktlich den Rückflug antteten. 
natürlich kostet eine Laboruntersuchung Zeit. 
und wenn sich seine Befürchtungen als grund- 
los erweisen, wird er ganz schón was zu hóren 
kriegen. Aber Genosse Ziemann weiß, was er 
will. Er trágt die Verantwortung, und auf seine 
langjährige Erfahrung kann er sich verlassen. 
Die Laboruntersuchung gibt ihm recht: „Ziem- 
lich niedriger Flammpunkt. Offensichtlich Spu- 
ren von Kerosin. Kraftstoff ist zu sperren!* 
Es wird eine andere Tankmöglichkeit gefun- 
den. Verspáütet, aber sicher steuert der Hub- 
schrauber den Heimatflughafen an. Der Kom- 
mandant berichtet dem Kommandeur. Genosse 
Feldwebel Ziemann erhält eine Geldpràmie. 
Kurze Zeit später steht er erneut vor seinem 
Kommandeur. Bei einer Übung hat er sich 
wieder ausgezeichnet. Der Kommandeur be- 
glückwünscht ihn: „Sie sind mit sofortiger Wir- 
kung zum Oberfeldwebel befördert!“ 
Einundeinhalbes Jahr vorfristig! 

„Ich diene der Deutschen. Demokratischen Re- 
publik!" 

Das verantwortungsbewußte Handeln eines 
Genossen hat die verdiente Würdigung erfah- 


TED. Die Bordmechaniker der Einheit 


VS hoch 3 


Wenn ein Hubschrauber in einer Einheit lan- 
det, ist das fiir die Soldaten immer ein Ereig- 
nis, und wir Bordmechaniker miissen tausend 
Fragen beantworten. Einmal fragte mich einer: 
»Warum sind eigentlich die Hubschrauber 
unten grau gespritzt, Genosse?" Für einen 
Augenblick wufite ich wirklich nicht, was ich 
darauf erwidern sollte. Schließlich sagte ich: 
„Na, Genosse, es gibt doch auch Autos, die 
zweifarbig gespritzt sind.“ Mein Gegenüber 
winkte ab, beugte sich etwas zu mir und sagte 
leise: „Ach. du kannst es mir ruhig verraten, 
ich habe auch mit VS-Sachen zu tun.“ 


Stabsfeldwebel Nirdorf 


Richtig gezielt 
und doch nicht 
getroffen 


Es sollte die 8. Schulübung Nacht geschossen 
werden. Unsere Panzerbesatzung war gleich als 
erste dran. Wir stellten Gefechtsbereitschaft 
her, und unser Richtschütze, Gefreiter Hebold 
— übrigens einer der besten Richtschützen un- 
serer Einheit — stellte fest, daß die Sicht durch 
das Zielfernrohr zu wünschen übrig ließ. Die 
Strichplatte war etwas verstaubt und beschla- 
gen, kein Wunder bei der Nachtkühle und den 
staubigen Anfahrtswegen. Viel war nicht mehr 
zu machen, denn wir standen schon an der 
Feuerlinie, und es kam das Kommando „Zum 
Gefecht — Vorwärts!“ Ich habe geladen, und 
Gefreiter Hebold suchte sein Ziel. Bei dieser 
Übung sind die Ziele beleuchtet. 


Genosse Hebold sah durch die verstaubte 
Strichplatte undeutlich mehrere Lichter, die 
Staubentwicklung tat ein übriges — jedenfalls 
richtete er die Kanone auf die größte Licht- 
quelle an, die fast das ganze Objektiv einnahm. 
Die Kanone stand hoch, das Ziel war drin, also 
aus kurzem Halt bricht der erste Schuß. Aber 
zum Erstaunen unseres Richtschützen klappte, 
das Ziel nicht ab. Drei Schuß stehen für die Be- 
kämpfung des ersten Zieles zur Verfügung. 
Also — noch eine Granate ins Rohr. In dem 
Moment rief der ‚Kommandant: „Kanone wei- 
ter runter!“ — „Warum denn, ich habe das Ziel 
doch genau drin!“ schrie Hebold, und der 
zweite Schuß jagte hinaus. „Verdammt! Es 
klappt wieder nicht ab!“ brüllte Hebold, jetzt 
fast verzweifelt. Also noch eine Granate drauf. 
Aber das Ziel kam nicht runter. Es konnte auch 
nicht runter kommen, denn der Mond - er hing 
ganz tief am Horizont und spielte uns diesen 
Streich — läßt sich mit einer 23-mm-Granate 
nicht abschießen. Wir und die ganze Einheit 
haben natürlich anschließend weidlich gelacht. 


Soldat Rainer Lebbers 


Illustrationen: Harri Parschau 








Hat sie sich denn nie geäußert 
Über dein verliebtes Wesen? 
Konntest du in ihren Augen 
Niemals Gegenliebe lesen? 


Konntest du in ihren Augen 
Niemals bis zur Seele dringen? 
Und du bist ja sonst kein Esel, 
Teurer Freund, in solchen Dingen. 


Heinrich Heine 
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Erinnerungen des ehemaligen 
Rotgardisten und heutigen 


Arbeiterveteranen Leo Eisenkolb 


nacherzählt von Rudolf Quaiser 














Stab des ersten deutschen Freiwliligenregimentes im Süden der Sowjetunion. 


kosaken, welche die Gegend bis hinauf nach 
Zarizyn unsicher machen. 
Eines Tages — der Stab liegt zur Zeit bei Ko- 
telnikowo — gibt es wieder Alarm. Doch dies- 
mal sind nicht die Weißen im Anmarsch, son= 
dern Truppen des Anarchistenfübrers Machno. 
Nur wenig wissen die jungen Rotgardisten da- 
von, was Anarchisten sind. Nur soviel, daB 
jene wahllos auf Reaktionüre wie auf Revolu- 
tionäre schießen, daB sie mitnehmen, was ihnen 
unter die Hände gerät, und daß sie, statt des 
roten Banners der Arbeiterklasse,eine schwarze 
Fahne mit Totenkopf führen. Der Klassen- 
instinkt sagt dem Rotgardisten Eisenkolb wie 
seinen Genossen, daß diese Leute Banditen, 
also Feinde der Revolution sind. 
| Es wird gemeldet, daB sich die Machno-Ban- 
den in zwei Eisenbahnzügen Kotelnikowo 
“nähern, Sie wollen nach Zarizyn, das doch 
durch herumstreifende Kosakentrupps schon 
hinreichend bedroht ist. 
In aller Eile alarmieren die Rotgardisten alle 
waffenfähigen männlichen Einwohner von Ko- 
telnikowo und bewaffnen sie. Am südlichen 
Stadtrand geht die Artillerie in Stellung. Die 
Stabswache postiert sich unmittelbar am Bahn- 
damm; und Leo Eisenkolb hebt Sich wie die 
anderen dort ein Schützenloch aus. Schnell ist 
auch auf den Schienen eine provisorische Sperre 
errichtet. 
Dann dampfen die beiden Züge heran. Warn- 
-Schüsse machen auf das Hindernis aufmerksam. 


_ Der vordere Zug hält — und der zweite setzt ` 





Sich nach kurzem Halt umgehend wieder rück- 
wärts in Bewegung. 

Ein Erfolg? Die Rotgardisten sind gespannt, 
wie es nun weitergehen mag. "Werden die 


`  Machnos" mit sich verhandeln lassen? Sie las- 


sen. Aber sie zeigen keinerlei Neigung, von 
ihrem Vorhaben abzustehen. Sie wollen nach 
Zarizyn. Die Zeit vergeht, doch die Verhand- 
lungen bleiben ergebnislos. Schließlich wird 
den Anarchisten großzügig noch eine Stunde 
Bedenkzeit gewährt. 


` Doch noch ehe diese Stunde herum ist, fällt vom — 


Zug her ein Schuß. Offensichtlich ein verein- 
bartes Signal; denn Sekunden später springen 
blitzschnell Bewaffnete aus den Waggons, bil- 
den eine Schützenkette, greifen an. Ergrimmt 
reißen nun auch die Rotgardisten ihre Waffen 
hoch. 

Es ist zwecklos, mit diesen Banditen reden zu 
wollen, denkt Leo Eisenkolb, als er mit dem 
Maschinengewehr zwischen die Angreifer hält. 
Verlorene Zeit und Mühe. i 
Eine Stunde lang wogt der Kampf hin und her. . 
Artilleriegeschosse detonieren zwischen den' 
Kümpfenden, Bajonette blitzen auf, bohren 
sich in zuckende Leiber. Dann bricht der An- 
griff zusammen. Nur einigen der Banditen ge- 
lingt es zu fliehen; die meisten sind gefallen. 
Der erbeutete Zug ist nur geringfügig beschä- 
digt. Als die Rotgardisten ihn sich ansehen, 


“machen sie große Augen, Er ist bis obenhin 


vollgestopft mit zusammengeraubten Sachen — . 
vom Stiefel bis zum Samowar. Jedes Dorf, das 











-ten, haben sie ausgeplündert. Nun machen die 
= Rotgardisten Inventur. Das erbeutete Kriegs- 
"material und die Lebensmittel schicken sie an 
_ die Front; alles Übrige wird an die Zivilbevöl- 
i kerung verteilt. 

„Genosse Leo, du wirst mit Schorsch zu einem 
- Panzerzug versetzt! Dort fehlen noch zwei 

- Maschinengewehrschiltzen“, teilt man Eisen- 


5; kolb einige Zeit später mit. 


-Die zwei Deutschen machen sich sofort auf den 
"Weg. 

Ihr neuer Kommandant, ein Tscheche, schaut 
Sie prüfend an. 


» 4 WiBt ihr denn überhaupt mit einem MG um- 


zugehen?“ fragt er mißtrauisch. „Na, zeigt mal 
gleich, was ihr könnt!“ 

Leo und Schorsch exerzieren ihm mit geübten 
Handgriffen das Auseinandernehmen und Zu- 


|; sammensetzen vor, sie laden und geben auf : 
‘den Konterrevolutionären entgegen. Mit Kar- 


Befehl einige Feuerstöße auf schnell zugewie- 
sene Ziele ab. Der Kommandant ist zufrieden. 
„Gut!“ sagt er. „Ihr könnt bleiben.“ 

Der Panzerzug besteht aus einer mit Stahlplat- 
ten verkleideten Lokomotive, je einem großen 
gepanzerten Pullmannwagen davor und dahin- 
ter sowie zwei Plattenwagen an den Enden des 
. Zuges. Die beiden Waggons sind mit je drei 
Schießscharten für die Maschinengewehre auf 


i jeder Seite versehen und tragen außerdem je 


ein auf Drehscheiben montiertes Geschütz. Auf 
dem einen Plattenwagen steht ein Granatwer- 
fer, auf dem anderen ein schweres Geschütz. 
Alles zusammen eine beachtliche Feuerkraft. 
Einundvierzig Mann gehören zur Besatzung; 
darunter sind zwei Italiener, drei Österreicher 
und- — Leo Eisenkolb einbegriffen — fünf 
Deutsche. 

.. Standort des Zuges ist Zarizyn. Täglich pa- 
trouilliert er über Kotelnikowo bis Iljanka. Ge- 
nossen unter der Bevólkerung informieren über 
die Bewegungen der Weißen, signalisieren, 
wenn Gefahr droht. 

Eines Nachts meldet der Telegraf wieder ein- 
mal verdächtige Reitertrupps in der Nähe einer 
Bahnstation. Sofort fährt der Zug los, um den 
Genossen zu Hilfe zu kommen. Die ölgeheizte 


„Nach Moskau” tauften 
die weißgardistischen 
Denikin-Leute, 

diesen Panzerzug — 
bevor er ihnen 

von der Roten Armee 
abgenommen wurde. 
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_ Lokomotive kann fünfzig bis sechzig Kilometer 
‘in der Stunde fahren, doch als der Panzerzug | 


e Anarchisten entlang der Bahnlinie entdeck- 








in die Nähe der Station kommt, „schleicht“ er — — 
sich im Schrittempo heran. ANE Lichter and ន 


‚abgeblendet.. i 
"Die Rotgardisten ង dán Feind, do det PHI 


läßt sich einstweilen noch nicht blicken. Hat er 
etwa den herannahenden Panzerzug bemerkt 


“und den Überfall verschoben? Greift er in- i i 
zwischen an einem anderen Ort an? Die Solda- i 


ten werden allmählich unruhig. i 
Da prescht plötzlich aus dem nächtlichen Dun- : 
kel heraus ein berittener Kosak zum Stations- : 
gebäude und wirft eine Handgranate, die die. 
Telefon- und Telegrafenleitungen zerreißt. ^  . 
Kaum ist er wieder verschwunden, hórt man 
aus der Steppe das Getrappel vieler Pferdehufe 
heranbrausen. Gleichzeitig beginnen Gewehr- 
kugeln um das Stationsgebüude zu pfeifen. i 
Der Panzerzug setzt sich in Bewegung, führt 


tätschen schießen die Rotgardisten die angrei- 
fende Kosakeneskadron zusammen. Erbittert 
denken sie dabel an jene Genossen, denen sie 
nicht mehr rechtzeitig zu Hilfe hatten eilen 
kónnen, und die von den Kosaken unbarm- 
herzig niedergemetzelt worden waren, Vier- 


^undachtzig allein auf einer Station, die die. 


Weißen gegen ihre sonstige Gewohnheit be- 
reits morgens um neun Uhr überfallen hatten. 
Doch diesmal steht die Sache anders. Die Wei- 
Ben müssen sich sehr bald und unter grofen 
Verlusten zurückziehen. Eilig rumpeln auch die . 
Einspänner, auf denen sie ihre Beute weg-. 
schleppen wollten, von dannen. 

Monat um Monat verteidigt Leo Eisenkolb mit 
seinen Genossen auf diese Weise das revolutio- 
nüre Zarizyn gegen die Truppen des konter- 


revolutionären Kosakengenerals Krasnow, der » es 


sich vergeblich bemüht, des Panzerzuges hab- 
haft zu werden. Erst Ende 1918, als Krasnow 
besiegt ist und außerdem die Nachricht vom 
Ausbruch der Revolution in Deutschland 
kommt, verabschiedet sich der Internationalist 
Eisenkolb von seinen Genossen auf dem Pan- 
zerzug, um nun.in der Heimat seine revolutio- 
näre Pflicht zu erfüllen. 














Der grave Mosliwitsdt 


Das Auto prallt dumpf gegen den Mann, schleu- 
dert ihn zu Boden. Die Hànde des Fahrers 
krampfen sich ums Lenkrad. Schweiß perlt auf 
seiner Stirn. Sein Gesicht ist verzerrt. Hastig 
tritt er aufs Gaspedal. Der Wagen rast weiter. 
Schnell verlieren sich die Schlußlichter in der 
Nacht. 


Albert Rühle steht wie gelahmt am Fenster. Er 
starrt hinaus auf die Straße. Im matten Licht- 
kreis einer Laterne liegt der Verunglückte, reg- 
los. Endlich faßt sich Rühle und zieht sich fah- 
rig an. Dann eilt er auf die Straße, Einige 
Augenblicke starrt er auf den Reglosen, dann 
hastet er davon. Fünf Häuser weiter bleibt er 
stehen. Mit zitternder Hand tastet er nach dem 
Klingelknopf. Daneben glänzt matt ein Kupfer- 
schild: Dr. M. Golm. Rühle drückt auf den 
Knopf. Die Klingel schrillt laut und lange. Hin- 
ter einem Fenster flammt Licht auf. Augen- 
blicke später ruft eine Männerstimme: „Ja 
doch! Was ist denn passiert?“ 

„Ein Unglück, Herr Doktor“, schreit Rühle er- 
regt. „Wir müssen die Polizei verständigen!“ 
Leutnant Berger und Hauptwachtmeister Ku- 
nert springen aus dem Wagen. Dr. Golm rich- 
tet sich auf, als die Kriminalisten vor ihm ste- 
hen. Er zuckt hilflos mit den Schultern, „Be- 
denklich, sehr bedenklich“, sagt er halblaut. 
Berger und Kunert blicken auf den Reglosen. 
Das Gesicht ist blaß und verkrampft. Aus einer 
Stirnwunde sickert Blut. Der Körper des Ver- 
letzten ist eigenartig verkrümmt. 

Blitzlicht flammt auf, zerreißt grell die Nacht. 
Kunert fotografiert den Bewußtlosen von meh- 
reren Seiten. Dann beugt sich Berger über den 
Mann und nimmt seine Brieftasche, die leicht 
unter dem Revers hervorlugt, an sich. Mit 
einem kurzen Blick vergewissert er sich, daß 
auch der Personalausweis in einem Fach steckt. 
Im nächsten Augenblick biegt ein Unfallwagen 
auf die Straße ein, hält unweit. Zwei Männer 
steigen rasch aus, kommen im Laufschritt 
heran. 

Sie legen den Verletzten auf eine Trage. 

Dr. Golm sagt zu Leutnant Berger: „Ich fahre 
mit. Mich brauchen Sie doch jetzt nieht?“ 
Berger schüttelt den Kopf. Augenblicke später 
verschwindet der Unfallwagen in der Nacht. 
Rühle und die beiden Kriminalisten stehen 
dicht nebeneinander. Berger fragt: „Sie haben 
angerufen?“ 

Rühle nickt hastig. „Ja.“ 

„Und Sie haben gesehen, wie es passiert ist?‘ 


Kriminalerzählung von Stefan Schoblöcher 


„Ja, das hab ich.“ Der alte Mann spricht hei- 
ser. Seine Stimme bebt leicht. 

„Ich konnte nämlich, wie so oft in letzter Zeit, 
nicht einschlafen. Das Asthma macht mir so 
verdammt zu schaffen. Ich ging ans Fenster, 
öffnete es und blickte hinaus. Eine ganze Weile 
stand ich so. Plötzlich sah ich, wie ein Auto an- 
gefahren kam. Von der anderen Seite näherte 
sich ein Mann. Als die Scheinwerfer ihn erfaß- 
ten, beschleunigte der Fahrer unerwartet das 
Tempo. Es ging alles blitzschnell. Das Auto 
raste auf den Überraschten zu. Er war geblen- 
det, wollte seitlich ausweichen. Doch es gelang 
ihm. nicht. Das Auto erfaßte ihn, schleuderte 
ihn zu Boden. Dann raste es weiter, als sei 
nichts geschehen . . .* 

„Sie meinen, daß der Verletzte bewußt ange- 
fahren wurde?“ fragt Berger mit zweifelnder 
Miene. 

„Es sah so aus“, bestätigt Rühle. 

„Konnten Sie den Autotyp erkennen?“ 

Rühle nickt. „Es war ein Moskwitsch — ganz 
sicher. Ein dunkler Moskwitsch, möchte ich sa- 
gen. Auf die Farbe kann ich mich allerdings 
nicht festlegen.“ 

Nächsten Morgen sitzen sie sich am Rauchtisch 
gegenüber: Hauptmann Rudloff, Leutnant Ber- 
ger und Hauptwachtmeister Kunert. Nachdenk- 
lich zerdrückt Rudloff einen Zigarettenrest im 
Ascher. „Fassen wir zusammen“, sagt er. „Bis 
jetzt wissen wir nur dies: Der Bürger Helmut 
Spratt wurde angefahren und schwer verletzt. 
Vermutlich von einem Moskwitsch. Der Fahrer 
des Autos ist flüchtig.“ 

Kunert räuspert sich. „Und wenn Spratt wirk- 
lich vorsätzlich angefahren wurde? Kein Un- 
fall, sondern ein geplantes Verbrechen?“ 
Rudloff zuckt die Achseln. „Das dürfte uns im 
Augenblick auch nicht weiter bringen. Es konn- 
ten ja weder Profilspuren noch Glassplitter 
oder ähnliches gesichert werden, Bleibt höch- 
stens abzuwarten, ob sich irgendetwas an der 
Kleidung des Verletzten findet. Er selbst ist ja 
noch immer nicht vernehmungsfähig. Vorläufig 
können wir nur die umliegenden Autorepara- 
turwerkstütten abklappern; ohne Beule in der 
Karosserie wird es bei diesem heftigen Zu- 
sammenprall nicht abgegangen sein.“ 

Am Abend sitzen die drei Kriminalisten wie- 
der beisammen. Mißmutig berichtet Leutnant 
Berger seinem Chef: „Fehlanzeige! Entweder 
ist der flüchtige Fahrer nicht von hier, oder er 
hat seinen Wagen noch gar nicht weggebracht — 
beziehungsweise in einer entfernten Gegend. 
Wir werden die Öffentlichkeit informieren 
müssen.“ » 
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„Einverstanden!“ entscheidet Rudloff. „Das 
könnte sich jetzt lohnen, denn wir wissen in- 
zwischen, daß der Wagen grau gespritzt ist. 
An Spratts Kleidung fanden sich einige Lack- 
splitter. Fahnden wir also nach einem grauen, 
leicht ramponierten Moskwitsch!“ 


Begierig stürzen sich Rudloff, Berger und Ku-- 


nert nach Anlaufen der Fahndung auf jeden 
Hinweis. Doch vergeblich. Jedesmal ist es nur 
blinder Alarm. 

„Der Wagen steht garantiert noch in irgend- 
einer Garage, weil sich der Besitzer nicht ge- 
traut, ihn in die Werkstatt zu bringen“, meint 
Kunert. „Mir sieht das jetzt wirklich mehr nach 
vorsátzlichem Mord aus als nach Verkehrs- 
unfallflucht*, kommt er wieder auf seine Lieb- 
lingsversion zurück. Árgerlich winkt der Haupt- 
mann ab. „Das nützt uns zur Zeit noch nichts!“ 
erklärt er bestimmt. Doch Leutnant Berger 
fällt ihm plötzlich ins Wort: „Vielleicht doch!“ 
Er holt Spratts Brieftasche aus dem Schreib- 
tisch und fingert einen zerknitterten Zettel aus 
einem Fach. Darauf ist eine flüchtig hingewor- 
fene Bleistiftskizze zu sehen. 

»Die Genossen aus Z. fahnden doch auch nach 
einem grauen Moskwitsch, einem, der an der 
linken Seite leichte Abschürfungen aufweist", 
sagt er ein wenig aufgeregt. ,Sie bringen ihn 
mit dem Einbruch in einem Schmuckgeschäft 
in Zusammenhang. Vielleicht ist das hier die 
Skizze für den Einbruch?“ Erstaunt blickt ihn 
der Hauptmann an. Dann greift er zum Tele- 
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fon, läGt sich mit Z. verbinden. Minuten später 
haben sie Gewißheit. Die Skizze ist tatsächlich 
der Einbruchsplan für das Schmuckgeschäft. 
Noch während sie überlegen, wie sich diese Er- 
kenntnis nutzen läßt, klingelt das Telefon. 
„Spratt ist bei Bewußtsein“, sagt Rudloff. „Am 
besten, Sie fahren gleich 'raus!* 

Chefarzt Dr. Hübner begleitet die Krimina- 
listen zu Spratt. Unterwegs fragt Berger: „Wird 
der Verunglückte durchkommen?“ 

Dr. Hübner zieht skeptisch die Schultern hoch. 
„Wissen kann man es nicht, aber es besteht 
kaum Hoffnung. Wir haben ihn operiert und 
alles getan, was möglich war. Aber...“ Dr. Hüb- 
ner krausí hilflos die Stirn. „Vielleicht ist jetzt 
für den Patienten die letzte Chance zu spre- 
chen.“ 2 
Leise treten die drei Männer an Spratts Bett 
heran. Der Kopf des Verletzten ist mit dicken 
Binden umwickelt. Die Augen hält er geschlos- 
sen. Sein Gesicht ist sehr blaß und eingefal- 
len. Berger blickt fragend auf den Arzt. Dieser 
nickt leicht. Da sagt der Leutnant halblaut: 
„Herr Spratt, können Sie uns hören?“ 
Langsam schlägt Spratt die Augen auf. Teil- 
nahmslos blickt er auf die Männer. Berger sagt: 
„Wir sind von der Kriminalpolizei. Wir möch- 
ten einige Fragen stellen.“ 

Schlagartig beleben sich Spratts Blicke. Er ver- 
sucht sich aufzurichten. Doch ächzend fällt er 
zurück. Mühsam stößt er undeutlich einige 
Satzbrocken hervor: „Lia..., an allem schuld..., 






Lia..., der Mann..., geschrien..., niederge- 
schlagen...* Der Rest geht in einem unver- 
stándlichen Murmeln unter. Erschópft schließt 
Spratt die Augen. Berger beugt sich über ihn. 
Er fragt: ,Wissen Sie, wer Sie angefahren 
hat?“ 

Mühsam öffnet Spratt die Augen. Unmerklich 
nickt er. 

„Wer war es?“ fragt Berger eindringlich. 
Spratt bewegt die Lippen, bringt aber keinen 
Ton hervor. „Wer war es?“ drängt der Leutnant 
abermals. Ganz dicht beugt er sich über Spratt. 
Dieser verzieht gequält das Gesicht. Kaum 
hörbar flüstert er: „Fred...“ Sein Blick trübt 
sich. Wieder schließt er die Augen. „Weiter! 
Wie heißt er weiter?“ fragt Berger heiser. Da 
legt sich eine Hand auf seine Schulter. Dr. Hüb- 
ner sagt: „Kommen Sie. Der Patient ist wieder 
bewußtlos geworden.“ 

„Wie geht es Herrn Spratt?“ fragt Frau Heinze, 
eine etwas dickliche Frau Ende dreißig, bei der 
Spratt in Untermiete wohnt. „Sie bringen hof- 
fentlich keine schlimme Nachricht?“ 

Leutnant Berger schüttelt den Kopf. „Wir ha- 
ben einige Fragen an Sie.“ 

„Bitte, treten Sie doch näher“, sagt Frau Heinze 
und führt die Besucher in ein geschmackvoll 
eingerichtetes Zimmer. 

„Wohnt Herr Spratt schon lange hier?“ erkun- 
digt sich der Leutnant. 

„Fast sechs Jahre.“ 

„Er hat nähere Verwandte?“ 
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„Nicht, daß ich wüßte. Herr Spratt lebt sehr 
zurückgezogen.“ 

„Aber Besuche empfängt er doch öfter?“ Ber- 
gers Gesicht ist gespannt. 

„Zuweilen. Nicht zu oft.“ 

„Auch Damenbesuch?“ 

„Eine war mehrere Male hier. So ’ne aufgeta- 
kelte.“ Frau Heinze rümpft die Nase. „Das ist 
so eine, wissen Sie, die 'nen anständigen Mann 
ruinieren kann. Als Frau hat man ’n Gefühl 
dafür...* 

„Sie ist zu Fuß gekommen?“ 

„Selten. Meist kam sie mit 'nem Auto.“ 

„Mit was für einem?“ 

„Einem Moskwitsch!“ 

„Welche Farbe hatte er?“ Berger kann seine 
Erregung nur mühsam verbergen. 

„Grau.“ 

Berger atmet unmerklich auf. Sie sind auf der 
richtigen Spur! Er fragt: „Wissen Sie zufällig 
die Nummer?“ 

Frau Heinze schüttelt den Kopf. „Ich nicht.“ 
Sie überlegt, fügt dann hinzu: „Aber der Ben- 
gel bestimmt!“ Sie dreht sich um und ruft: „An- 
dreas! Andreas!“ 

Augenblicke später steckt ein blonder, etwa 
zwölfjähriger Junge den Kopf zur Tür herein. 
„Was ist?“ 

„Kennst du die Nummer vom grauen Mo- 
skwitsch, der manchmal unten gestanden hat?“ 
„Klar! Was ist damit?“ 

»,Sag' sie den Herren!“ > 
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Als der Junge die Tür wieder geschlossen hat, 
fragt Berger: ,Und sonst kam niemand zu 
Herrn Spratt?“ 

»Doch. Ein kleiner, bulliger Mann mit fleischi- 
gem Gesicht kam mitunter.“ 

„Kennen Sie den Namen des Mannes?“ 

Frau Heinze kraust die Stirn. , Warten Sie 
mal...“ Sie nagt an der Unterlippe. „Fred“, 
sagt sie dann. „Ja, ich glaube, so heißt er. Den 
Familiennamen weiß ich nicht.“ 

„Das genügt“, meint Berger und erhebt sich. 





Die Klingel schrillt. Vom  Korridor hallen 
Schritte. Eine Tür wird geöffnet. Vor Leutnant 
Berger steht Lia Holm. Sie mag dreißig Jahre 
alt sein. Ihr hübsches Gesicht wirkt verlebt. 
Sie trägt ein hellrotes, enganliegendes Kleid. 
Ihre blauen Augen blicken überrascht auf den 
Leutnant. 

„Berger“, sagt der Kriminalist und beugt leicht 
den Kopf. „Mich schickt Fred.“ 

Lia Holms Augenbrauen rucken befremdet in 
die Höhe. Sie verzieht den grellrot geschmink- 
ten Mund. „Fred? Was für ein Fred?“ 

Berger beugt sich vertraulich nach vorn und 
flüstert geheimnisvoll: „Verstellen Sie sich 
doch nicht! Ich soll den Moskwitsch nachsehen; 
die Kiste ein bißchen aufpolieren .. .“ 

„Und wann hat es Ihnen Fred gesagt?“ fragt 
Lia Holm noch immer abweisend. 

„Vorhin, vor ’ner halben Stunde. Fred kennt 
mich schon lange; er will mir auch ’mal ’n paar 
Mäuse zukommen lassen. Er weiß, für Geld 
mach' ich manches . . .* ; 

„Und wo haben Sie Ihr Werkzeug?" Lias 
Stimme klingt mißtrauisch. 

„Draußen, an der Garage.“ Unwillig fügt er 
hinzu: „Soll ich nun "was an dem Wagen ma- 
chen oder nicht?“ 

Lia zögert. 

„Dann nicht!“ brummt Berger und wendet sich 
ab. „Aufdrängen werde ich mich nicht.“ Er will 
gehen. Doch Lia hält ihn zurück. „So warten 
Sie doch!“ Augenblicke später tänzelt sie vor 
Berger her zur Garage. Sie steckt den Schlüs- 
sel ins Schloß, zieht die Tür auf. In der Ga- 
rage steht ein grauer ‚Moskwitsch‘. Auf den 
ersten Blick stellt Berger fest, daß der Wagen 
an der linken Seite ein wenig abgeschürft und 
die Karosse vorn neben dem Scheinwerfer 
etwas eingebeult ist. 

Der Leutnant wendet sich Lia zu. „Sie werden 
den Wagen vorläufig nicht brauchen.“ 
„Wieso?“ fragt sie verdutzt. 

Berger hält ihr seine Dienstmarke vors Ge- 
sicht. „Ich muß Sie festnehmen, Lia Holm!“ Er 
winkt Kunert heran, der soeben in der Garagen- 
tür auftauchte, um seinen Leutnant zu sichern. 





Leutnant Berger verharrt auf dem obersten 
Treppenabsatz. Sein Blick gleitet über die 
braunlackierte Korridortür, bleibt an einem 
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Namensschild haften. Darauf steht: 
Mahnke. 

Berger drückt auf den Klingelknopf. Schritte 
schlurfen. Die Tür wird geöffnet. Ein unter- 
setzter, bulliger Mann steht vor Berger. Arg- 
wöhnisch blickt er auf den Leutnant. Dieser 
fragt: „Siesind Alfred Mahnke?“ 

„Der bin ich“, antwortet der Bullige mit keh- 
liger Stimme. 

„Dann folgen Sie mir. Sie sind verhaftet.“ 
Einen Moment steht Mahnke wie gelähmt. 
Dann verzerrt sich sein Gesicht. Er stößt den 
Leutnant zur Seite und rennt die Treppe hinab. 
Berger folgt ihm. Er ruft: ,Bleiben Sie stehen! 
Sie kommen nicht weit.* 

Doch Mahnke hórt nicht. Er hetzt weiter. Als 
er die letzte Stufe verlassen hat und den Haus- 
flur erreicht, schnellt ihm ein Bein in den Weg. 
Er strauchelt, stürzt hart zu Boden. Als er sich 
aufgerappelt hat, steht Hauptwachtmeister 
Kunert vor ihm. Mahnke blickt in die Mün- 
dung einer Pistole. Sein Körper erschlafft. 
Widerstandslos làBt er sich nun abführen. 
Wieder sitzen sich die drei Kriminalisten am 
Rauchtisch gegenüber. 

Hauptmann Rudloff sagt zu Berger: „Ich freue 
mich, daB Sie den schwierigen Fall so schnell 
geklärt haben.“ 

„Nach den Aussagen von Frau Heinze war es 
nicht mehr schwierig“, meint Berger verlegen. 
Die Genossen schweigen Augenblicke. Dann 
fragt Kunert, der nicht an den Verhören teil- 
genommen hat: „Warum sollte Spratt eigent- 
lich beseitigt werden?“ 

Berger beugt sich leicht nach vorn und erzählt; 
»Spratt ist durch Lia Holm auf die schiefe Bahn 
geraten. Sie stellte hohe finanzielle Ansprüche. 
Spratt konnte sie mit seinem Gehalt nicht er- 
füllen. Lia drängte ihn, Einbrüche zu verüben. 
Sie gab ihm die Tips und machte ihn auch mit 
Mahnke bekannt. Sie brachen so rafflniert ein, 
daB sie nicht gestellt werden konnten. Beim 
Einbruch in Z. überraschte sie allerdings ein 
Hausbewohner. Mahnke schlug ihn nieder. Da- 
von hat Spratt im Krankenhaus erzählt. Ihn 
plagte das Gewissen, und er deutete an aus- 
zusteigen. Doch er war willensschwach, und 
Lia konnte ihn vorerst von seinem Vorhaben 
abbringen... An jenem Abend wollte er Lia 
besuchen. Er besaß einen Schlüssel zu ihrer 
Wohnung. Er überraschte Lia mit Mahnke, der 
sich in letzter Zeit häufig bei ihr aufhielt. 
Wortlos eilte Spratt aus dem Haus. Lia und 
Mahnke packte die Angst. Sie fürchteten, daß 
Spratt sich nun der Polizei stellen würde. Die 
Angst trieb sie zu einer verzweifelten und un- 
überlegten Handlung. 

Mahnke setzte sich in den ,Moskwitsch' und 
lauerte in der schmalen Gasse, die Spratt be- 
nutzen muDte, auf den Komplicen. Das andere 
wissen Sie.* 

Das Telefon schrillt. Hauptmann Rudloff geht 
an den Apparat. Als er den Hórer aufgelegt 
hat, sagt er ernst: „Spratt ist heute nachmittag 
gestorben.* 


Alfred 


(Alle vorkommenden Namen 
sind frei erfunden.) 
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Bonn — Bonn’s 


»Du, nach Ansicht der Sprin- 
ger-Zeitung ,Die Welt' haben 
in diesem Jahr  Urlaubsge- 
biete für Güste mit niedrigem 
Einkommen erhebliche Ein- 
bußen. ‚Die Welt‘ schreibt; 
‚Immer weniger Arbeiter fah- 
ren in den Urlaub!“ — „Kein 
Wunder, denn viele fliegen!“ 


„Tünnes, das ist toll! Da er- 
halten doch tatsächlich Bay- 
reuther Realschüler Steno- 
grammtexte aus Hitlers ‚Mein 
Kampf‘.“ — „Na ja, in diesen 
Stenografieübungen sollen sie 
lernen, wie man kurz und 
klein schreibt. Und dann noch 
was." — „Was denn, Tün- 
nes?“ — „Und wie man alles 
kurz und klein schlägt!“ 


„Du, USA-Präsident Johnson 
sagte auf einer Pressekonfe- 
renz, nachdem er den Krieg 
gegen das vietnamesische 
Volk verteidigt hatte: ‚94% 
der Mehrheit träumen davon, 
Amerikaner zu sein!‘“— „Kann 
ich mir vorstellen!“ — „Du, 
Tünnes?“ ,Ja — als Alptraum!“ 


Zeichnung: 
Arndt 





»Du, hier steht, vóllig unvor- 
bereitet trafen USA-Prüsident 
Johnson die Unruhen in vie- 
len nordamerikanischen Städ- 
ten.“ — „Kein Wunder, denn 
zw Hunderttausenden forder- 
ten die Neger von Johnson 
ihr Recht!“ — „Und John- 
son?“ — „Dem wurde schwarz 
vor Augen!“ 


40 





(UdSSR) 


Wintermorgen 
Ein Spielfilm von Nikolai Lebedew 


Tag um Tag, Nacht um Nacht lag Leningrad im. 
Blockadewinter 1941/42 unter ArtilleriebeschuD, war- 
fen die Bombenflugzeuge ihre tódlichen Lasten ab. 
Doch die Leningrader widerstanden dem Ansturm 
der Barbaren. 

Was waren das für Menschen, die von Brot und Was- 
ser lebten, stündlich dem Tode nah, und dennoch 
stärker waren als die Angreifer? Man müßte sagen: 
Helden — und hätte doch kein Gesicht vor Augen, 
spürte nicht ihr Menschsein. 

Diese Frage steht über dem Lenfilm „Wintermorgen‘“, 
Die Antwort, die er gibt, ist von erschütternder 
Schlichtheit, indem er mit ganz einfachen Filmworten 
ein Menschenschicksal erzählt: Das Schicksal der 
zwölfjährigen Katja. Katja ist eine Waise. In dem 
Mädchen regt sich kaum noch ein Lebenswille. Das 
Grauen rings um sie hat sie abgestumpft. In einer 
Alarmnacht wird Katja der dreijährige Mischa anver- 
traut, dessen Mutter zur gleichen Stunde umkommt. 
Jetzt hat die Zwölfjährige ein Kind, ein „Brüderchen“ 
zu versorgen. Katja tut es wie selbstverstándlich. Sie 
weiß Hilfe zu finden, bereitet ihm die lebensnotwen- 
dige Wärme in der zerstörten Behausung, beschafft 
ihm die kärgliche Nahrung, die tägliche Scheibe Brot, 
Sie ist ihm Mutter. Sie kämpft um sein Leben. Aus 
dem schwachen Kinde ist eine Erwachsene geworden. 
In der Hólle des Krieges wurde sie nicht zum ich- 
süchtigen Tier. Sie blieb ein Mensch, ein tätiges Glied 
in der Gemeinschaft derer, die den Winter überstan- 
den und zum Siege wendeten. G. 





Anwendung der Zenerdiode 


Neben den gewöhnlichen Halb- 
leiterdioden für Gleichrichterzwecke 
gibt es Dioden mit speziellen Eigen- 
schaften. Dazu zählen z. B. Tunnel- 
dioden, Vierschichtdioden und Ze- 
nerdioden, Die Kennlinie einer 
Zenerdiode sieht so ähnlich aus wie 
die eines Glimmstreckenstabilisa- 
tors. Die Stabilisierung von Gleich- 
spannungen ist deshalb auch das 
hauptsächliche Einsatzgebiet der 
Zenerdiode. Allerdings kann man 


mit Zenerdioden schon Gleichspan- 
nungen ab etwa 3V stabilisieren, 
während der Glimmstreckenstobill- 
sator erst abetwa 70V einsetzbar ist. 
im Handel bekommt man nichtklas- 
sifizierte Halbleiterbauelemente 1u 
niedrigen Preisen, Allerdings muß 
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Nikolai Gorbatschow: 
„Gesicht im Feuer“ 


Den Rahmen, der die Ge- 
schichte umspannt, hat der 
Autor nicht erfunden (ein 
Kranker, der während seiner 
Genesung Zeit findet, über 
sich und sein bisheriges Le- 
ben nachzudenken), doch so 
einfach, wie der Rücktitel das 
Buch anpreist („Die Vor- und 
Nachgeschichte dieses Fehl- 
starts finden Sie in diesem 
Taschenbuch“) hat es sich 
Gorbatschow wahrhaftig nicht 
gemacht. In diesem Roman 
steckt ungemein mehr als das 
Drumherum eines verunglück- 
ten Raketenstarts, bei dem 
einem Soldaten das Gesicht 
verbrennt. Das ist ein Buch 
über Soldaten, genauer über 
sowjetische Raketensoldaten, 
und es finden sich hier (wie 
in vielen Büchern dieser The- 
matik) natürlich Beispiele von 
guter und schlechter Dienst- 
ausübung, die strenge Diszi- 
plin, der Wettbewerb zwischen 
Einheiten, das Mádchen, um 
das sich unser Soldat Kolzow 
bemüht, der unerlaubte Aus- 
gang, der in einer Zelle endet. 


mon dann die wihtigsten Kenn- 
werte selbst messen. Bei Zenerdio- 
den interessiert natürlich die Span- 
nungsgröße, die der Stabilisie- 
rungsspannung entspriht. Eine 
geeignete Meßschaltung zeigt 
Bild 1. Ober einen Vorwiderstand 





Bild 2 


Spannungsstabilisierung mit Zener- 


dioden 





Aber der Autor — und das 
ist der bedeutende Vorteil 
dieses Buches! — beläßt es 
nicht bei AuSerlichkeiten, 
durch diese Geschehnisse hin- 
durch leuchtet er in die Cha- 
raktere der Soldaten, ent- 
hüllt er Motive für Verhal- 
tensweisen, kommt er den 
Konflikten nahe wie kaum 
einer sonst in Büchern über 
Soldaten. Zum Glück versper- 
ren weder das Unglück mit 
der Rakete noch die Zeich- 
nung des militärischen Dienst- 
betriebes den Blick des Le- 
sers auf Wesentlicheres: Auf 
die Haltung der Genossen, die 
erst lernen müssen, welche 
Waffe ihnen ihr Staat in die 
Hand gegeben hat und wozu, 
und was das ihnen abver- 
langt. Zum noch größeren 
Glück bedarf es gar nicht die- 
ses schwerwiegenden Zwi- 
schenfalls, um dem Num- 
mer 2 an der Rakete, Kolzow, 
zu einem Sieg zu verhelfen. 
So zielt das Buch über die For- 
malien, die jede Armee nun 
einmal prägt, hinweg auf die 
menschliche Problematik; das 
Innere der Soldaten und die- 
ser Armee kehrt sich hervor 
und wird auf eingängige Art 
durchsichtig. Sicherlich erwar- 
tet man von dieser Taschen- 
buchreihe nicht unmittelbar 
derart gediegene Literatur, 
das aber gereicht weder Buch 
noch Reihe zum Nachteil. Ein 
Nachteil Könnte nur sein, 
würden sich unsere Genossen 
dieses so verschämt angekün- 
digte Bändchen entgehen las- 
sen. + Claus 





wird die Zenerdiode an eine regel- 
bare Spannung gelegt und dobei 
$trom und Spannung gemessen. 
Für die ZA-Reihe liest man bei 
|= 3 mA und für die SZ-Relhe bei 
| = 100 mA mit Zenerspannung ab. 
Eine Stabilisierungsschaltung mit 
Zenerdiode zeigt Bild 2. Der Vor- 
widerstand begrenzt den Strom 
durch die Zenerdiode. Dabei dür- 
fen die Zenerdioden der ZA-Reihe 
mit 250 mW und die der SZ-Reihe 
mit max, 8 W (bei Kühlblech 100 mm 
x 100 mm X 3 mm) belastet wer- 
den. Mit dieser Schaltung erhält 
man aus der schwankenden Ein- 
gongsspannung eine niedrigere, 
aber dafür konstante Spannung. 


ing. Schubert 





UNTERLEUTNANT 
MANFRED STOLLE 


Geboren: 5. März 1937. Beruf: 
Schmied. Klub: ASK Vorwärts Pots- 
dam. Größte Erfolge: Deutscher 
Meister der DDR im Speerwurf 1965 
und 1967, zahlreiche Länderkampf- 
siege — so gegen UdSSR 1967 und 
Polen 1966, EM-Teilnehmer (8.) 1966. - 





Manfred Stolle ist der dienstälteste 


Leichtathlet unter den Potsdamer 
ASK-Sportlero. Immerhin seit 1958 
trainiert er im Klub den Speerwurf 
und haf in diesem Jahr erst seine 
bisher besten Weiten erzielt. Nicht 
wenige werden erstaunt die 85,48 m 
des bereits 30jóhrigen registriert 
haben, die in diesem Sommer 
einen neuen DDR-Rekord morkier- 
ten. Und sein Trainer Major Sei- 
pold ist felsenfest davon überzeugt, 
da8 der Manfred noch nicht an der 
Grenze seines Leistungsvermögens 
angelangt ist: „Er kann au h über 
87 m werfen." Bestimmt ist es das 
ganz geheime Ziel des gelernten 
Schmieds, einmal, die 90 m zu er- 
reichen. ich hatte ihn gefragt, ob 
er im Training schon einmal in die 
Nähe fles „Troumweite" gekommen 
ist. Da schüttelte er lachend den 
Kopf, denn er schafft da kaum die 
80 m: „Ich werfe im Wettkampf stets 
10 bis 14 m weiter als im Troining. 
Erst wenn ich gefordert werde, stei- 
gere ich mich richtig...” Das ist. 
seine sportliche Entwicklung in Me- 
tern: 1958: 58m, 73 m (1), 1959: 
72 m, verletzt, 1960: 74,66 m. 1961: 
79,04 m, 1962: 72,70 m. verletzt, 
1963: verletzt, 1964: 78,68 m, 1965: 
83,28 m, 1966: 84,36 m, 1967: 85,48 m. 
Nun hofft er auf Mexiko und will 
beweisen, daß er nicht zu den al- 
ten, wohl aber zu den heiBen Eisen 
der DDR gehárt. KW 
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Neuartiges Rettungs-,,Boot'* 


Als sehr seetüchtig erwies sich bei Versuchen 
bei stürmischer See ein Plaste-Rettungsboot, 
das von kalifornischen Konstrukteuren geschaf- 
fen wurde. Das in seiner Form ungewóhnliche 
Boot ist dank der Kunststoffteile relativ leicht, 
korrosionsfest und warm. 40 Personen finden 
darin ausreichend Platz. Ein Dieselmotor ver- 
leiht dem Rettungsmittel eine eigene Ge- 
schwindigkeit. Ein Sender und verschiedene 
Ausrüstungsgegenstände sowie Proviant und 
Süßwasser befinden sich ständig an Bord. Die 
Stabilität im Wasser wird von einem Ring am 
Boden gewährleistet. 














Jugoslawisches RG 


Eines der jüngsten Erzeugnisse der jugoslawi- 
schen Verteidigungsindustrie ist das auf Zwei- 
beinlafette gelagerte rückstoßfreie Geschütz 
(Kaliber 106 mm). Es stellt eine feuerstarke Er- 
günzung der Artilleriebewaffnung der JNA 
(Jugoslawische Volksarmee) dar. 


» Galeb'* einsitzig 


Aus dem Strahltrainer ,Galeb" (jugoslawische 
Entwicklung und Produktion) wurde jetzt in 
den jugoslawischen | SOKO-Flugzeugwerken 
eine einsitzige Version entwickelt. Das Flugzeug 
soll als Erdkämpfer eingesetzt werden und die 
bisher in den Luftstreitkräften Jugoslawiens in 
Dienst stehenden F-84 G ersetzen. 


„Delfin“ mit Schallgeschwindigkeit 


In der CSSR haben die Konstrukteure des auch 
in unseren Luftstreitkräften eingesetzten Trai- 
ners L-29 „Delfin“ eine neue Version dieses 
Flugzeuges erarbeitet. Gepfeilte Tragflächen 
sind das markante äußere Merkmal der Ma- 
schine, die die Schallgeschwindigkeit erreichen 
soll. Weitere Einzelheiten sind bisher noch nicht 
bekannt geworden. 


Kamow-Reihe wächst 


Die Hubschrauber-Serie des bekannten sowje- 
tischen Konstrukteurs Kamow ist um ein neues 
Modell erweitert worden — um den Mehrzweck- 
Hubschrauber Ka-26. Der Typ eignet sich als 


Transport-, als Sanitäts-, Kran- und Landwirt- 
schaftshubschrauber. Die Grundform  (zwei- 
sitzige Kabine) kann je nach Einsatzzweck durch 
Anbauteile komplettiert werden. 


Brückenleger Centurion 


Der auf der Basis des britischen Panzers Cen- 
turion entwickelte Brückenpanzer ARK MK.5 
ist mit zwei Spurbahnen, die nach hinten und 
vorn hydraulisch ausgeklappt werden, ausge- 
rüstet. Damit kónnen Hindernisse bis zu 23m 
Breite überbrückt werden. Das Trägerfahrzeug 
dient als Briickenmittelteil. Die Gesamtmasse 
des Fahrzeuges beträgt 51,7 t. 


Lazarett-Bus 


Der Büssing-Trambus Konsul 11K eignet sich 
auch als Transportmittel für Verwundete und 
Kranke. Dazu wird das Fahrzeug durch den 
Ausbau der Doppelsitzbänke (18) so umge- 
rüstet, daB 10 Tragen Platz finden. Der Umbau 
kann überall und in kurzer Zeit erfolgen. Die 
Federung des etwa 10 m langen Busses ist auf 
den Verwundetentransport abgestimmt: Lange 
Blattfedern mit Gummihohlfedern, Teleskop- 
stoßdämpfer, Drehstabilisatoren an der Hinter- 
achse. 


»Sea-Dart'* wird Marinerakete 


Die britische Marine will demnächst die Fla- 
Rakete ,Sea-Dart" als Bewaffnung größerer 
Schiffe einführen. Die Rakete soll sich nicht nur 
zur Bekämpfung von Luftzielen, sondern auch 
zum Einsatz gegen Seeziele eignen. Gestartet 





wird sie mittels eines Feststoff-Tandem-Trieb- 


werkes. Auf dem Flug wird sie von einem 
Strahltriebwerk angetrieben. 


FACHBUCHEREI 


In der Reihe „Militärhistorische 
Studien — Neue Folge" erschien der 
Band 9 „Militärwesen und Militär- 
publizistik“. Der Militärhistoriker 
Helmut Schnitter untersucht darin 
die Rolle der bürgerlichen: Militär- 
publizistik von ihren Anfängen im 
18. Jahrhundert bis zur Wieder- 
geburt der imperialistischen Mili- 
tärpublizistik in Westdeutschland. 
Bemerkenswert an dieser Studie ist 
auch der Anhang, der dem militär- 
politisch, militärpublizistisch oder 
militärhistorisch Tätigen eine 
äußerst umfongreiche Bibliographie 
militärischer Zeitschriften, Perio- 
dika und Bücher angibt und monch 
mühselige Quellensuche erspart. 
‚Helmut Schnitter „Militärwesen und 
'Militárpublizistik", broschiert, 274 
‘Seiten, 18,- MDN. 


fie 


Ein populäres Buch, das in leicht 


verständlicher, doch nicht verflachter . 


Form einem groBen Leserkreis in- 
nerhalb und außerhalb der NVA 
das vermittelt, was man über einen 
modernen Panzer wissen sollte, 
fehlte bisher bei uns. Mit der „Klei- 
nen Panzerkunde” entsprach der 
Deutsche Militärverlag diesem Be- 
dürfnis. Viele Zeichnungen sowie 
Detail- und Prinzipskizzen lockern 
das Buch auf und erleichtern be- 
sonders bei den jugendlichen Le- 
sern das Verständnis. Die große 
Anzahl guter Fotos von modernen 
Panzerfahrzeugen machen den klei- 
nen Band noch begehrenswerter. 
Autorenkollektiv „Kleine Panzer- 
kunde“, Halbleinen, 102 Seiten, 
28 Fotos, 5.90 MDN. 


Für alle Angehörigen der NVA, ins- 
besondere ober für die Offiziere, 
erschien kürzlich ein Lehrbuch, das 
als Leitfaden für die tägliche Praxis 


in allen Rechtsfragen auf dem Ge- 

biete der Londesverteidigung onzu- 

sehen ist. Allgemein verständlich 

erläutert das Handbuch ,Soaialisti- 

sches Recht und nationale Verteidi- 

gung“ u. a. folgende Probleme: 

— Landesverteidigung und Recht; 

— Vélkerrechtliche Probleme des 
Krieges; à 

— Förderung der Soldaten auf Zeit 
und der Berufssoldaten; 

- das Reservedienstverhältnis; 

— die rechtliche Stellung der Zivil- 
angestellten; 

— Rechtsfragen zwischen Volkswirt- 
schaft und NVA; ^ à 

— Beschwerden und Eingaben in 
der NVA. ង 

Autorenkollektiv „Sozialistisches 

Recht und nationale Verteidigung“, 

Ganzleinen mit Schutzumschlag, 416 

Seiten, 14,- MDN. 


Alle Bücher erschienen 1967 im 
Deutschen Militärverlag.Berlin.W.K. 
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aus einer 


Garnisonstadt 
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Ein ungleiches Pärchen, das 
da auf der Aschenbahn seine 
Runden dreht. Vorn der 
schlanke, drahtige Nikolai 
Drusow, hinter ihm in seinem 
Windschatten Henning Otto, 
fast einen Kopf kleiner als 
sein sowjetischer Konkurrent. 
Macht der lange Drusow einen 
Schritt, muB Otto — mit sei- 
nen einhundertdreiundsech- 
zig Zentimetern Körpergröße 
nicht gerade von idealer Läu- 
ferstatur — zwei machen. Aber 
zäh hängt er sich an seinen 
Rivalen, keinen Meter Boden 
gibt er preis. Ja, er hat dann 
sogar noch die Kraft, zu spur- 
ten und dem  sowjetischen 
Sportler bis zum Ziel fünf 
Meter abzunehmen. 

Es ist kein Lànderkampf, was 


sich an diesem Augustsonn- . 


tag auf einem kleinen, nicht 
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Bei einem Sportfest 
sowjetischer und 
deutscher Soldaten 
waren dabei 

Helmut Spisla (Fotos) 
und Major 

Günther Wirth (Text) 


sehr attraktiven Sportplatz 
abwickelt, hier finden auch 
keine Europa-Meisterschaften 
statt, Und doch haben alle 
Wettkämpfe internationalen 
Charakter, wenn auch keine 
rekordverdächtigen Spitzen- 
leistungen dabei erzielt wer- 
den. Aber darum geht es 
heute auch gar nicht. Die 
Sportler, die sich hier gegen- 
überstehen, sind Soldaten, so- 
wjetische und deutsche, und 
das Sportfest, das sie gemein- 
sam veranstalten, findet auf 
dem Sportplatz im Objekt 
eines Truppenteils der Natio- 
nalen Volksarmee statt. 

Nicht zum ersten Mal treffen 
sich die Angehörigen der Ein- 
heiten Goldschmidt und Wei- 
kow zu sportlichen Wettkämp- 
fen, und dieses Leichtathletik- 
Sportfest ist auch nur ein Teil 


ihrer vielfältigen, engen und 
herzlichen Beziehungen. Hoch- 
stimmung herrscht immer in 
der Einheit, wenn sich die 
Soldaten und Offiziere mit 
ihren sowjetischen Freunden 
zusammenfinden, um auf der 
Aschenbahn die Schnellsten 
zu ermitteln, um Fußball oder 
Volleyball zu spielen, sich auf 
der Sturmbahn zu messen 
oder auch zu überprüfen, wer 
die Normen der militärischen 
Ausbildung besser erfüllt. 
Früh ist an diesem Sonntag 
Oberleutnant Helmut Schwarz 
auf den Beinen. Er ist der ge- 
plagte Organisator des Sport- 
festes. Vieles ist noch vorzu- 
bereiten. Der Sportplatz ist 
zu mähen, die Wettkampf- 
anlagen herzurichten. Seine 
Gedanken gehen schon ein 
Stück voraus. 





il 


4 Die beiden ,Unzertrennlichen" auf 
den langen Strecken: Soldat Dru- 
sow (vorn) und Soldat Otto. 


Kein reines Vergnügen, unter der 
Schutzmaske eine halbe Runde zu 
sprinten, ` Zweiter Wechsel bei der 
4 X 200-Meter-Staffel: Während Un- 
terfeldwebel Ratge bereits ins Ren- 
nen gegangen ist, wartet der sowje- 
tische Läufer noch auf den Stab. 


> 


Ich bin ja gespannt, wie stark 
die sowjetischen Freunde 
heute sein werden. Na, hof- 
fentlich trifft der Genosse 
Otto noch rechtzeitig ein. Frei- 
lich, es geht nicht in erster 
Linie um den Sieg, aber trotz- 
dem, gewinnen wollen wir 
schon, wer will das nicht beim 
Sport! Und Otto, unser bester 
Leichtathlet ist in Urlaub. 
Auch noch so weit entfernt, 
in Torgau, etwa 150 Kilome- 
ter von hier. Daß er extra 
seinen Urlaub unterbrechen 
^ will. um heute mitmachen zu 
können, finde ich prima. Das 
ist wirklich „Torgauer Initia- 
tive". Gottseidank, da ist er 
ja endlich. In einer halben 
Stunde soll er doch bereits 
beim 800-Meter-Lauf starten. 


Mit dem Auftakt können wir 
wirklich zufrieden sein. Vor 
allem dank Otto's Einsatz, 
Man hat ihm zwar die zwei- 
stündige Fahrt auf dem Mo- 
torrad angemerkt, er ist nicht 
ganz so locker gelaufen wie 
sonst. Aber gekämpft hat er! 
Ob wir heute auch im Ge- 
samtergebnis die Freunde be- 
zwingen können? Wie war es 
denn bisher? 


Seit 1964 treffen wir uns nun 
schon regelmäßig. Haben wir 
bei unserem ersten Vergleich 
eine ‚Packung‘ bekommen! 
Bei den Kraftübungen wa- 
ren uns damals die Freunde 
haushoch überlegen gewesen, 
auch beim Schießen und in 
der Schutzausbildung besieg- 
ten sie uns. Später holten 
auch wir Siege. Mit großem 
Einsatz wurde immer ge- 
kämpft, Insgesamt wird es 
jetzt wohl etwa unentschie- 
den stehen. Aber nie ging es 
dabei in erster Linie und 
allein um Sieg oder Nieder- 





lage im Wettkampf. Wann 
war das gleich? Im vorigen 
Jahr? Oder vor zwei Jahren? 
Auf der Sturmbahn gab es 
immer besonders harte Aus- 
einandersetzungen. Es war 
am Wendepunkt, wo die 
Schutzmaske aufgesetzt wird. 
Unser Unteroffizier Grothe 
riß. seine wieder herunter, er 
bekam keine Luft. War 
etwas verklebt oder ver- 
klemmt? Einer der sowjeti- 
schen Soldaten. der auch noch 
auf die Strecke gehen mußte, 
sah, wie sich sein deutscher 
Konkurrent vergeblich ab- 
mühte. Ohne zu überlegen rif 
er seine Maske aus der Ta- 
sche: „Dawai, dawai!... Neh- 
men... Schnell!* 


Donnerwetter, hat der eine 
Sprungkraft. Er ist doch si- 
cher auch nicht größer als 
einen Meter fünfundsechzig. 
Wer ist das? Oberleutnant 
Dsuba, Einheit Weikow. Sein 
&,Rollstil^ ist zwar nicht die 
“modernste Sprungart, aber 
“ganz klar gewinnt er den 
រ la Auch beim Hand- 
Branaten-Weitwurf sind die 
sowjetischen Genossen über- 
legen. Burnosun, Panin und 
Fomin werfen 70, 65 und 
63 Meter und lassen damit die 
Unseren klar hinter sich. Da- 
für sind wir auf den Kurz- 





Freundschaftliche Umarmung nach hartem Wettkampf. 


strecken besser. Unteroffizier 
Joachim Schwietzer gewinnt 
sowohl den 100-Meter-Lauf 
als auch die 400 Meter. Nun 
laufen sich schon die Läufer 
für den 3000-Meter-Lauf ein. 
Wird eshier wieder den Zwei- 
kampf der beiden Rivalen 
Drusow und Otto geben? 


Ja, Rivalen waren wir schon 
oft. Aber nicht nur Rivalen. 
Wirklich nahe sind wir uns 
gekommen, auch durch den 
Sport, aber nichtnur im Sport. 

Daß wir uns an allen Feier- 





tagen gegenseitig besuchen, 
daß wir, die Leitungen unse- 
rer Einheiten, Erfahrungen 
austauschen über alle Fragen 
der politischen und militäri- 
sehen Ausbildung, ist schon 
zur selbstverständlichen Ge 
wohnheit geworden. Schließ- 
lich sind wir Freunde und lie- 
gen gemeinsam in einer Gar- 
nisonstadt. So haben die so- 
wjetischen Genossen auch 
bald spitz bekommen, daß 
unsere Einheit mit dem Rat 
der Stadt einen Patenschafts- 
vertrag hat. Und der Bürger- 
meister, der Genosse Just, 
war bestimmt nicht böse, daß 
sich die Einheit Weikow da 
mit „reingehangen“ hat. Ihre 
Straßenbaumaschine „BAT“ 
war beim Schneeräumen im 
vergangenen Winter eine will- 
kommene Hilfe für die Stadt- 
väter. und auf den Feldern 
der LPG machten sich unsere 
Freunde auch schon nützlich. 
Na, und in unserem neuen 
Schießplatz steckt auch ein 
ganzer Teil sowjetischer Hilfe 
mit drin. 


Wie erwartet, der sowjetische _ 
Soldat Nikolai Drusow und 
unser Soldat Henning Otto 
machen auch den 3000-Meter- 
Lauf unter sich aus. Klasse, 


Wenn sich auch der Ball manchmal 
im hohen Gras versteckte, die Lei- 
stungen — vor allem der sowjeti- 
schen Fußballer — konnten sich se- 
hen lassen. Nach fairem Spiel: 1 :1. 


wie regelmäßig der kleine 
Otto seine Runden dreht. Da 
kann auch sein sowjetischer 
Freund nicht ganz mithalten. 
Aber auch er und die anderen 
Läufer geben ihr Bestes, und 
sie werden von ihren Genos- 
sen begeistert angefeuert. Nun 
steht es im Duell Drusow 
gegen Otto 2:0 für Otto. In 
der 4X 200-Meter-Staffel sind 
ja beide wieder dabei. Siegt 
Henning wieder, oder kann 
Nikolai sich revanchieren? 


Revanchiert haben wir uns in 
der Vergangenheit auch oft. 
Nicht. daß wir immer nur ge- 
nommen haben — Hilfe, Rat- 
schläge. Viele Hinweise über 
die politische Arbeit, über die 
Freizeitgestaltung, über die 
Arbeit in der Öffentlichkeit 
haben sich unsere Freunde 
gern von uns. geben lassen. 
Ihren Besuch im Magdebur- 
ger Theater, mit dem sie auf 
unseren Vorschlag ihre besten 
Soldaten auszeichneten, wol- 
len sie in ähnlicher Weise 
bald wiederholen. 

Natürlich, der Kontakt zwi- 
schen uns Offizieren ist be- 
sonders eng. Wir kennen uns 
länger, arbeiten unmittelbar 
zusammen. So haben sich per- 
sönliche Beziehungen entwik- 
kelt, wir besuchen uns gegen- 
seitig mit unseren Familien. 


Siegerehrung. Hauptmonn Kasbek zeichnet Unteroffizier 
Schwietzer, den Besten ouf den Kurzstrecken, aus... 


Aber auch die Soldaten tref- 
fen sich nicht nur „offiziell“. 
Wie oft hält doch am Abend 
nach Dienstschluß ein LKW 
bei uns am Tor, und sowjeti- 
sche Soldaten der Einheit Wei- 
kow springenherunter. „Spie- 
len wir Volleyball!“ fordern 
sie dann. Und Gegner finden 
sie bei uns im Objekt immer. 
Na ja, im Volleyball ziehen 
wir meist den kürzeren, aber 
wir haben schon allerhand bei 
ihnen gelernt. 


Heute aber haben wir die 
Nase vorn. Das steht jetzt 
schon fest. Daß wir auch noch 
die 4X 200-Meter-Staffel in 
Dienstanzug und unter der 
Schutzmaske gewinnen wür- 
den, hatte ich nicht erwartet, 
Gemeinsam mit Unteroffizier 
Schwietzer, Unterfeldwebel 
Ratge und Soldat Uhle holte 
sich Henning Otto seinen drit- 
ten Sieg, und Nikolai Drusow 
bleibt der „ewige Zweite“. 

Nun steht nur noch der Höhe- 
punkt unseres Sportfestes aus, 
das Fußballspiel. Die sowjeti- 
schen Freunde haben eine 
starke Mannschaft, sie sind 
Meister ihres Verbandes. Daß 
das Spielfeld nicht in bestem 


Zustand ist — der Motor- 
mäher hatte in den frühen 
Morgenstunden leider  ge- 


streiktund an den Seiten zwei 


breite Streifen hohen Grases 
stehen gelassen — läßt zwar 
manche Kombination regel- 
recht im Gras ersticken, tut 
aber der Kampfesfreude und 
dem Einsatz keinen Abbruch. 
Mit einem freundschaftlichen 
1:1-Unentschieden geht das 
Sportfest der Einheiten Wei- 
kow und Goldschmidt zu 
Ende. Soldat Otto erhält 
von den sowjetischen Genos- 
sen als bester Sportler des 
Sportfestes eine Auszeich- 
nung, die in seiner nicht ge- 
rade kleinen sportlichen „An- 
denken“sammlungsicher einen 
Ehrenplatz einnehmen wird. 
Wie bei uns im Bataillons- 
klub eine Urkunde, auf die 
wir besonders stolz sind: Die 
Ehrenurkunde des Vorsitzen- 
den der Gesellschaft für 
Deutsch-Sowjetische Freund- 
schaft, Dr. Johannes Dieck- 
mann, für besondere Leistun- 
gen bei der Förderung der 
deutsch-sowjetischen Freund- 
schaft. Na ja. Auf diesen Lor- 
beeren wollen wir uns jeden- 
falls keineswegs ausruhen. 
Schon im nächsten Monat tref- 
fen wir uns wieder, dann geht 
es um den Sieg in den mili- 
tárischen Disziplinen. Wieder 
einen Monat spáter steigt der 
Rückkampf in der Leicht- 
athletik. Und im nächsten 
Jahr...? Auf ein Neues! 





„während Oberleutnant Dsuba, die Glückwünsche 
von Hauptmann Goldschmidt entgegen nimmt. 
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„Die Salve der Aurora", 1966, Aus der Folge „Das Jahr 1917“, zweifarbiger Linolschnitt von Vitali Lentschin 





49 







-—Hauptgewinn 500MDN 
ferner: 4mal |  50MDN | . 
Small 20MDN 
20mal  . 10MDN 


_ an30Gewinner 1000MDN — 








tases 
j 





alles ganz genau weiß und : 
i = auf den Schiedsrichter schimpft, 
gesucht ‘es wirklich lieber einmal selbst 
versuchen. Freilich, sehr dank- 
"bar und populär ist das Schiri- 
, Amt nicht. Beifall und Ovatio- 
nen erlebt der Unparteiische 
selten, im Gegenteil, manches 
Pfeifkonzert und — vorsichtig 
ausgedrückt — manches un- 
schöne Wort muB er hinneh- 
men. Dabei ist er doch neben 
| den Sportlern der wichtigste . 
Akteur auf dem Spielfeld, im 
Ring, auf dem Eis. Ohne ihn, 
den Schieds-, Kampf- oder 
Punktrichter findet kein sport- 
licher Wettkampf statt. 


Doch verstehen Sie uns nicht 
falsch, wir wollen keineWerbe- 
kampagne führen, nicht so ist 
die Uberschrift gemeint. 


Natürlich haben Sie, liebe 
Leser, bereits gemerkt, daB die 
hier abgebildeten Schiedsrich- 
ter mit den Sportarten, die 
ihnen Harri Parschau „ange- 
zeichnet“ hat, nichts zu tun 
haben. Wenn Sie auch noch 
herausgefunden haben, in wel- 
chen Metier sie nun tatsäch- 
lih zu Hause sind, dann 
schreiben Sie diese Sportart 
unter der entsprechenden 
_ Nummer auf eine Postkarte, 
und schicken Sie diese bis zum 
15. 12. 1967 (Datum des Post- 
stempels) an r 


Redaktion 
Armee-Rundschau 
1055 Berlin 55 
PostschlieBfach 7986 


វ T ន Da, 71. iellcich in u Fanatic 
mns ; D e Schiedsrichter ker auf der Tribüne, der immer 





mE 
uü 














Die Gewinner werden unter 
Ausschluß des  Rechtsweges . 
` durch das Los ermittelt. 
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Von H. Hentrich und H. Huth 


,Jetzt kommt der Laden in Schwung!" 

Der Satz springt in den Junitagen des Jahres 
1964 auch in der Bar des Saigoner ,,Majestic"- 
Hotels von Hocker zu Hocker. Durch ihre 
Panorama-Scheiben bietet sie einen guten Aus- 
blick auf den Saigon-FluB und darüber hinaus 
ins Land, wo bereits „Charly“ oder der „Viet- 
cong" sind. 

„Charly, noch einen scotch!“ Von jenem ande- 
ren „Charly“ dahinten im Dschungel hatte man 
weit härtere Sachen schlucken müssen. „Ein 
roter Guerilla kann schlecht bewaffnet sein. 
Aber eine Guerillatruppe ist Kein Mob, der im- 
pulsiv handelt. Sie operiert in einem ganzen 
System taktischer und strategischer Prinzi- 
pien.“ 1 Da war's für die Katz, daß die US-Be- 
rater in den letzten drei Jahren von 2000 auf 
24 000 erhóht wurden. 

Berater? Goddam! So lautete die offlzielle Les- 
art. In Wahrheit waren viele faktisch Komman- 
deure der Saigoner Einheiten. Andere gaben 
von Kampfhubschraubern und Flugzeugen 
Feuerschutz. ,Wir kónnen auch einen Viet- 
namesen in den Rücksitz bringen und so tun, 
als sei er Lehrpilot. Aber wenn eine T 28 ab- 
stürzt, wird ein vietnamesischer Kórper in den 
Trümmern sein, und offensichtlich ist dies be- 
deutend in dem Versteckspiel, das wir hier 
spielen.“ 2 

Und vielleicht verspielen? Die Partie steht 
schlecht für die Amis. Geht aber Vietnam ver- 
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loren, fliegen sie aus ganz Südostasien heraus! 
„Doch jetzt kommt der Laden in Schwung!“ 
Der den rosaroten Hoffnungsschimmer am Ho- 
rizont aufkommen läßt, ist der neu ernannte 
US-Botschafter für Saigon Robert Maxwell 
Taylor. Auf diplomatischem Parkett ist er ein 
Youngster. Aber Glacé-Handschuhe sind in 
Saigon gar nicht gefragt. Und Taylor hat andere 
Erfahrungen — als Armeechef in Korea und Di- 
rektor der US-Militärakademie West-Point, als 
US-Stadtkommandant in West-Berlin und als 
Vorsitzender der Vereinigten US-Stabschefs. 
Und er hat sich jüngst auch als Schriftsteller 
versucht. „Die undeutliche Posaune“ heißt der 
Titel und sein deutlicher Inhalt: Solange man 
mit dem großen Hammer, d. h. dem totalen 
Kernwaffenkrieg gegen die sozialistischen Staa- 
ten nur den eigenen Hals riskiert, muß man es 
mit „flexibleren“ Mitteln, mit „Kleinen Krie- 
gen“ versuchen. 

Und in diesem Frühjahr waren von den Gene- 
ralen des Pentagon wieder die verschiedensten 
„flexiblen“ Vietnam-Pläne debattiert worden: 
Bombenangriffe auf Nordvietnam, Seeblockade, 
Todesstreifen im Süden, Einsatz grofer US- 
Landeeinheiten. Es sei nur noch ein Tauziehen 
„um das zweckmäßigste Programm“.? 

Doch jetzt schrieb man den Juni des Jahres 
1964, und ein neuer US-Botschafter kam nach 
Saigon. Welche Pläne brachte er mit in seinem 
Diplomatengepäck? 








Am RAND von Santa Monica 


Im Süden Kaliforniens dehnt sich entlang der 
Küste ein von Palmen gesáumter weißer Strand. 
Von diesem Hintergrund hebt sich ein Gebáude 
ab, dessen Größe sich vom Äußeren nur schwer 
erkennen läßt. Plakate am Eingang mahnen die 
Mitarbeiter zur Schweigepflicht. Der Besucher 
muß einen langen Fragebogen ausfüllen, bevor 
er mit Erkennungsmarke und unter Eskorte ins 
Innere darf. Vor den einzelnen Räumen stehen 
bewaffnete Posten in grünen Uniformen, von 
der Decke eines kleinen Konferenzzimmers 
hángen Apparate, die jedes Wort aufzeichnen. 
Die amerikanische Presse schwelgt in Super- 
lativen: „Fabrik des Denkens“, „Zentrum der 
strategischen Weisheit“, „amerikanisches Denk- 
zentrum Nummer 1*. Die 1200 Mitarbeiter ha- 
ben aber auch diesen Titel bekommen: „Intelle- 
genzler des Megatodes". 

Unter den 200 Forschungsobjekten der RAND- 
Corporation beanspruchen die sogenannten 
„Kriegsspiele“ die größte Kapazität der mensch- 
lichen und elektronischen Hirne. 

Man übt die Auslósung diplomatischer Kon- 
flikte. Die Spiel-Eskalation náhert sich alsdann 
militärischen Bereichen, modelliert „verdeckte“ 
und „begrenzte Kriege“ und findet ihren Gip- 
fel in „atomaren Spielen“. Die Teilnehmer der 
Spiele sitzen sich an einem großen Tisch gegen- 
über, auf dem das Militär- und Industriepoten- 
tial der kriegsführenden Seiten dargestellt ist. 
Kernwaffenangriff — und Gegenschlag werden 
durchexerziert, elektronische Analysen blitz- 
schnell angefertigt, Städte und Länder ver- 
schwinden von der Landkarte beim atomaren 
RAND-Hasard: Krieg aus dem Computer... 
eine Universität der Eskalation. 

Sie ist nur eine von 400 ähnlichen Ideenfabri- 
ken der USA, aber sie ist eine der bedeutend- 
sten, wenn nicht gar die bedeutendste. 65% der 
Mittel kommen von der US-Luftwaffe. Und im 
Auftrage des Pentagon erarbeitete RAND Viet- 
Atom- 


physiker Aron Katz nach Vietnam, um eine 
„Empfehlung“ für das weitere Vorgehen in 
Vietnam auszuarbeiten. Getreu dem soldatisch 
offenen Wort des Luftwaffen-Generals Henry 
Arnold, der bei der Gründung der RAND-Cor- 
poration Pate stand: Die RAND ist eine orga- 
nisierte Gruppe von Wissenschaftlern, heran- 
gezogen, „um den nächsten Krieg zu gewin- 
nen“. 


Am RAND des Krieges 


Einen Monat sitzt der Botschafter in Generals- 
uniform in Saigon. Weit im Norden liegt der 
Golf von Tonking. An seinen Ufern die Demo- 
kratische Republik Vietnam und die Volksrepu- 
blik China. Keine anderen Staaten. 

Hier dringen in den letzten Julitagen südviet- 
namesische Kriegsschiffe in die 12-Meilen- 
Zone ein. Sie beschießen einige Inseln, US- 
Kreuzer geben Feuerschutz. Wenige Tage dar- 
auf das gleiche Spiel. Diesmal jedoch reagieren 
nordvietnamesische Küstenschutzboote mit 
Warnschüssen. Im nordvietnamesischen Ho- 
heitsgebiet. 

Doch schon beginnen Fernschreiber die west- 
liche Welt zu elektrisieren: „Kommunistische 
Schnellboote haben einen US-Zerstörer der 
Siebten Amerikanischen Flotte angegriffen!“ 4 
Und die Westberliner Springer-BZ bekommt 
Grund zum Jubel: „Das war die Vergeltung!“ 
Bomber der US-Fugzeugträger „Ticonderega“ 
und „Constellation“ haben 64 Angriffe auf 
nordvietnamesische Ziele geflogen. 

In Washington erhält indes der Präsident vom 
Kongreß die Vollmacht, „alle notwendigen 
Maßnahmen zu ergreifen, um jeden bewaffne- 
ten Angriff auf die Kräfte der Vereinigten 
Staaten zurückzuweisen und weitere Aggres- 
sionen zu verhindern.“ Das ist der Freibrief 
zum direkten militärischen Eingreifen. 

Ein RAND-Ereignis der Eskalation, möchte 
man sagen. Oder: Der erste Schritt des Mister 
Taylor auf diplomatischem Parkett. > 
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RAND-Spiel „Lancelot“ 


Auch ein General auf dem Posten des US-Bot- 
schafters in Saigon konnte Anfang 1965 eine 
miserable Bestandsaufnahme nicht verhin- 
dern: Von den 8000 bis 12 000 Dörfern, welche 
die Saigoner Marionetten noch 1963 kontrollier- 
ten, waren Anfang 1965 nur 2000 übrig geblie- 
ben. 

Mit Friedenslosungen gegen den „Vietnam- 
Krieger“ Goldwater hatte Johnson die ameri- 
kanischen Wahlen mit dem größten Vorsprung 
in der US-Wahlgeschichte begonnen. Jetzt ließ 
er alle Vorbehalte gegenüber den Forderungen 
der Generale und der Industrie fallen. Am 
7. Februar begannen die mörderischen Dauer- 
bombardements Nordvietnams“, um sie zurück 
in die Steinzeit zu bomben“.5 

Doch der Widerstandswillen des Nordens 
wuchs. Und erstmalig unternahm die FNL in 
Regimentsstärke und sogar bei Tage und in 
offenem Gelände frontale Angriffsoperatio- 
nen... 

... Anfang 1965. Über die Küste Kaliforniens 
rollt ein Manöver. Eines der größten seit dem 


Korea-Krieg! Code: „Silver-Lance“ („Silber- 
lanze“): „An dem ‚Camelot‘ getauften Ort, 
einem Küstengebiet des Landes ‚Lancelot‘, 


wurden sechs Dörfer im vietnamesischen Stil 
errichtet. Um die Einheimischen von ‚Lance- 
lot‘ darzustellen, wurden die umstrittenen Ge- 
biete von ‚Lancelot‘ mit Marine-Infanteristen 
(Marines) bevölkert, die über ihre Drillichuni- 
formen so etwas wie schwarze Meßgewänder 
gezogen hatten...*9 Realistisch wurde durch- 
gespielt, wie „die Guerillakämpfer immer mehr 
an Boden und Einfluß gewinnen. Washington 
beschloß nun, seine Hilfe für ‚Lancelot‘ zu ver- 
stärken und zwar dadurch, daß es die Macht 
der Flotte auf die Küstenstützpunkte werfen 
werde.“ 

Und der Befehl lautet: „Landungsboote los!“ 
Er wird vom Kommandierenden des Manövers 
ebenso befolgt wie von „CINPAC“, dem Ober- 





kommandierenden des pazifischen Befehls- 
bereiches mit Stabssitz in Honolulu auf Hawai. 
„Auf der anderen Seite des Pazifischen Ozeans 
beginnt sich nun von Okinawa, den Philippinen 
und Hawai aus eine Flotte auf ihren Treff- 
punkt hin in Bewegung zu setzen... Die Lage 
ist die gleiche. Nur die Ortsnamen haben sich 
geändert. ‚Lancelot‘ ist nun Südvietnam.* 


3500 Marines waten am 8. März 1965 bei Da 
Nang durch das seichte Wasser an Land, begin- 
nen mit dem Bau der amerikanischen Haupt- 
operationsbasis im Vietnamkrieg. 

Am gleichen Tage werden in Selma, USA-Staat 
Alabama, 35 Neger ins Krankenhaus eingelie- 
fert. Opfer einer Wahlrecht-Demonstration, die 
mit Schlagstócken und Tránengasgranaten aus- 
einandergejagt wurde... 

Dies ist der letzte Brief der Alice Herz, die am 
19. März 1965 den Flammentod wählte: 


„An die Völker der Welt! An U Thant, General- 
sekretär der UNO! 

Als Weltbürgerin, in vollem Besitz meiner phy- 
sischen, geistigen und moralischen Kräfte, 
klage ich an vor dem Schöpfer dieser Welt, 
Lyndon B. Johnson, Präsident der Vereinigten 
Staaten von Amerika, daß er seinen Entschluß 
bekanntgegeben hat — und bereits zu dessen 
Ausführung geschritten ist: Die 400fache Über- 
legenheit (400 times Overkill) der USA ein- 
zusetzen, um, wenn es sein muß, ganze Völker 
seiner Wahl auszurotten... Erwachet und han- 
delt! Um Gehör zu finden, habe ich den Flam- 
mentod der Buddhisten gewählt auf dem Cam- 
pus der Universität von Detroit. Möge die ame- 
rikanische Jugend vorangehen auf dem Weg 
zum Leben!“ 

In Briefen amerikanischer Soldaten aus Viet- 
nam heißt es: „Bombardieren ist ein Job“ — 
„Ich vermute, ich bin ein richtiger Töter. Ich 
versuche nicht zu begreifen. warum ich es tue.. 
Keine Entschuldigung. Es gibt ein Angriffsziel, 
und ich treffe es nach besten Kräften.“ In jenen 
Wochen erklärte U Thant zur Aggression in 








Vietnam: „In Zeiten des Krieges und der Feind- 
seligkeiten ist das erste Opfer die Wahrheit.* 
Er sollte tagtäglich recht behalten. 

Der Einsatz von Giftgas gegen Schutzbunker, 
in denen die Bevölkerung Zuflucht sucht, heißt 
„Reizmittelanwendung“. 

Ein Gebiet wird mit Granaten, Bomben und 
Napalm „vollgepumpt“, was „Sättigungsbom- 
bardierung“ heißt. 

Unter „Entlaubungsaktion“ läuft das Absprü- 
hen von Lauge, das die Vernichtung der Ernte 
bewirkt. Zynisch haben die Piloten von „Ranch 
Hand“ — so heißt der Code-Name der Giftflie- 
ger — über die Tür ihres Bereitschaftsraumes 
geschrieben: „Nur wir können Wälder verhin- 
dern.“ Das Niederbrennen ganzer Dörfer wird 
„Pazifizierung“ („Befriedung“) genannt, das 
anschließende Zählen der getöteten Dorfbewoh- 
ner: „Body-Count“ („Körperzählung‘“). 

Wie sagte einmal George Bernhard Shaw? 
„Die größte Ironie der Weltgeschichte ist, daß 
im Hafen von New York die Freiheitsstatue 
steht.“ 


Am RAND des Lateins 


Sommer 1967 in der Bar des „Majestic“-Hotels 
zu Saigon. Drüben überm Saigon-Fluß ist Nie- 
mandsland, in das die Scheinwerfer der Kriegs- 
schiffe tasten wie die Finger eines Blinden. Auf 
den Barhockern spricht niemand mehr über 
den General Taylor. Irgendwelche Zeitungs- 
schreiber hatten ihm einst nachgesagt, er hätte 
als Direktor der Militärakademie in West Point 
Poesie und Kulturgeschichte besonders geför- 
dert. Jetzt residierte als Marionette in Saigon 
West-Point-Schüler Ky, der Adolf Hitler als 
sein „einziges Vorbild“ bezeichnet. 

Taylor hatte nach einem Jahr, Mitte 1965, Sai- 
gon wieder verlassen. In jener Zeit, am 2. Mai 
1965, hatte Präsident Johnson anläßlich der Be- 
setzung der Dominikanischen Republik im 
Fernsehen erklärt, „die USA würden die 
Etablierung eines weiteren kommunistischen 
Staates in der westlichen Hemisphäre nicht zu- 
lassen.“ 

Das war die offizielle Proklamierung der be- 
rüchtigten ,Globalstrategie" gewesen. In Viet- 
nam war sie indes bereits ein Jahr lang prak- 
tiziert worden, und angekündigt hatte sie sich 
mit den Schüssen auf Kennedy. 

Als Taylor Saigon wieder verließ, hatte übri- 
gens die Witwe des angeblichen Kennedy-Mór- 
ders Oswald ein ansehnliches Konto: 20 000 für 
eine Fotografie, die den Gatten mit seinem Ge- 
wehr zeigt; 40000 für den Verkauf der Waffe; 


Fotos von Rangers im westdeutschen Bad Tólz. Die 
Rongers in Vietnam, von denen sie eroberte Fahnen 
wollten, erwiesen sich — laut ,Spiegel" — als ganze 
Helden der Nation: „Sie beauftragten eine Saigo- 
ner Näherin mit der Herstellung Kommunistischer 
Fahnen. Die Elite-Soldaten prüparierten die Kopien 
mit Hühnerblut und Schmutz und verkauften sie an- 
schlieBend zum Stückpreis von 100 Mark.“ 


80000 für sein Tagebuch; insgesamt 620 000 
Westmark. 

In größeren Dimensionen konnten die Kon- 
zerne rechnen. „Gegenwärtig geben die Be- 
schaffungsoffiziere des Pentagon per Telefon 
(die übliche Briefbenachrichtigung ist zu lang- 
sam) ihre Aufträge für Stahlhelme, Hubschrau- 
ber, Flugzeuge, Maschinenpistolen, Munition, 
Uniformen und Hunderte anderer Sachen 
auf,“ ? 

Damals, als Taylor ging, spielte die Band im 
„Majestic“-Hotel das Lied von den „hundert 
Mann und einem Befehl“, dem sie blind folgen, 
„irgendwo im fremden Land“. 

Im Jahre 1967 singt eine Sängerin: 

„Stranger in the night“. Und sie sind wirklich 
Fremde in der Nacht. Ein unsicheres Pflaster 
für fremde Eroberer ist selbst dieses Saigon, 
in dem, wie die Hamburger „Welt“ weiß, vier 
Bataillone der Nationalen Befreiungsfront ope- 
rieren. 





Untersuchung des Pentagon, laut „USS. News & 
World Report“, 11. 12. 63. 

„Washington Daily News“, 11. 5. 64. 

UPI, Februar 64. 

„Frankfurter Allgemeine Zeitung“, 4. 8. 64. 
US-General LeMay, vormals Chef des Strategi- 
schen Bomberkommandos, 

* Marcel Giuglari: ,Requiem für Vietnam", 

* „The Nation“, 16. 8. 65. 
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V. P. BOROVICKA 


Er befand sich in der Falle. Die deutsche Feld- 
gendarmerie riegelte in Minsk mehrere Stra- 
ßen ab, an allen Haustüren standen Soldaten 
mit Maschinenpistolen in den Händen; eine 
Streife kam langsam näher, noch dreißig Se- 
kunden, nur noch wenige Augenblicke, dann 
mußte er die Papiere vorzeigen. Es waren 
genau die Papiere, die ihm in diesem Falle gar 
nichts nützten. 

„Haben Sie nicht gehört? Den Ausweis ...! Und 
ein bißchen dalli! Los, los... .!* 

Er nahm seine russischen Papiere aus der Ta- 
sche. Sie waren zwar echt, niemand merkte 
etwas; der Name in seinem Ausweis war zwar 
nicht sein richtiger Name, aber darum handelte 
es sich jetzt nicht, Er wußte, was eine Razzia 
bedeutete und wurde sich sofort darüber klar, 
daß er hier nicht mit heiler Haut davonkom- 
men würde. Er arbeitete nämlich auf dem deut- 
schen Arbeitsamt, und dort wußte niemand, daß 
er als Angehöriger und im Auftrag der sowje- 
tischen Abwehr seine Freizeit dazu verwen- 
dete, die Verbindung zwischen den Partisanen- 
einheiten und dem sowjetischen Nachrichten- 
dienst zu halten, 

Die Okkupanten hatten sich urplötzlich eine 
neuzeitliche Sklavenjagd ausgedacht. Sie nah- 
men in den Straßen der Stadt eine Razzia vor, 
sperrten mehrere Straßen ab, fingen junge So- 
wjetmenschen ein, stießen sie unter dem Vor- 
wand, daß in ihrem Personalausweis etwas 
nicht in Ordnung sei, in die „grüne Minna“, 
brachten sie zum Gefängnis und „warben“ sie 
nach einer Nacht voller Unsicherheit für die 
Arbeit in Deutschland an, wo sie das zusam- 
menbrechende tausendjährige Reich stützen 
sollten. 

Dieser junge Mann heißt Schischkin oder Paw- 
low, vielleicht auch Laptjew, aber an dem fal- 


en 


Gesichtern 


schen Namen ist nichts gelegen; er sitzt im Ge- 
fängnis, muß ruhig sein und darf nicht laut 
hinausschreien, daß er doch ein unbescholtener, 
unverdächtiger Volksdeutscher sei, der nur 
eben mal in seinerichtigeHaut als patriotischer 
Sowjetbürger zurückgeschlüpft ist, um eine 
wichtige Aufgabe zu erfüllen. 

So sitzt er da und schüttelt den Kopf, wenn er 
befragt wird, sagt höchstens „nicht verstehen“ 
und erstarrt vor Schreck bei dem Gedanken, 
was weiter geschehen würde. Er weiß, daß so- 
wohl seine deutschen „Kollegen“ als auch seine 
sowjetischen Genossen ihn vermissen und su- 
chen werden. Wie leicht ist es möglich, daß ein 
Deutscher vom Arbeitsamt im Gefängnis er- 
scheinen, ihn erkennen und zu schreien an- 
heben könnte: 

„Wieso habt ihr auch diesen Burschen dort fest- 
genommen? Ich kenne ihn, er ist doch ein Deut- 
scher!“ Dann haben sie ihn, denn wie soll er die 
sowjetischen Papiere erklären? 

In dieser Nacht fand er keinen Schlaf und war- 
tete den ganzen nächsten Tag, bis er an die 
Reihe kommen würde. Als er dann aufgerufen 
und in einen anderen Raum geführt wurde, 
hatte er keine Hoffnung mehr, aus dieser miß- 
lichen Lage herauszukommen. Hinter dem Tisch 
saß-in deutscher Uniform ein Mann mit scharf- 
geschnittenem Gesicht und einem offenen Blick. 
Er schrie nicht, drohte auch nicht, sprach in 
ruhigem Ton, wie Freunde miteinander spre- 
chen, war aber doch ein feindlicher Offizier und 
begann mit dem Verhör. Der Häftling sagte 
nur, was er sagen mußte und kam gleich nach 
den ersten Sätzen aus dem Staunen nicht her- 
aus. Er schöpfte wieder Hoffnung. 

Der Offizier teilte ihm mit, daß er ihn als An- 
wärter für die Ausbildung in einer Sonderein- 
heit ausgewählt habe. Es handle sich um den 
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Einsatz auf sowjetischem Gebiet, direkt im 
Rücken der Roten Armee. Er gab dem Gefäng- 
nisaufseher die Anweisung, den Häftling 
zwecks ärztlicher Untersuchung zuerst zum 
Krankenzimmer der Haftanstalt zu bringen. 
Absolute Gesundheit und kórperliche Einsatz- 
bereitschaft seien die Grundbedingung für 
einen solchen Auftrag. 

Er atmete auf. Er würde in die Etappe der Ro- 
ten Armee gelangen, zu seinen Leuten also, und 
er hatte dann gewonnenes Spiel. 

Als er in das Behandlungszimmer des Anstalts- 
arztes geführt worden war und die vorgeschrie- 
benen Prozeduren, angefangen beim Durch- 
leuchten und aufgehört bei der Urinunter- 
suchung, durchlaufen hatte, teilte ihm der deut- 
sche Arzt mit, daß er für diesen Einsatz untaug- 
lich sei. Er selbst wußte genau, daß er gesund 
war wie ein Fisch im Wasser und war sich so- 
fort darüber klar, daß ihm die Entscheidung des 
Arztes das Genick brechen konnte. Er stand 
eine Weile wie angenagelt, trat von einem Bein 
auf das andere und überlegte, wie es weiter- 
gehen sollte. Der deutsche Arzt baute sich vor 
ihm auf und wiegte sich auf den Fußspitzen. 


„Nun? Worauf warten Sie noch? Hauen Sie 
schon ab!“ 

„Wohin?“ fragte der Häftling schüchtern. 
„Kann ich wissen, wohin Sie gehen wollen, ob 
nach Hause, in eine Kneipe oder in die Kirche? 
Nur, stehen Sie mir hier nicht im Wege herum! 
Wir haben noch zu tun!“ 

Er eilte die Treppe hinab und blieb inmitten 
des Fußgängerstromes auf dem Gehsteig ste- 
hen. Er begriff gar nichts mehr. Nicht ein ein- 
ziges Ereignis, das er in den letzten zwei Tagen 
erlebt hatte, knüpfte logisch an das voraus- 
gegangene an. Die Zusammenhänge begriff er 
später, als er die ganze Wahrheit erfuhr. 

Der Offizier der nazistischen Abwehr, der so 
überraschend bei dem Häftling auftauchte, war 
der später so berühmte Oberst im sowjetischen 
Nachrichtendienst Rudolf Iwanowitsch Abel. 
Ihm war wieder ein Husarenstück gelungen. Es 
ist nicht bekannt, wie es Abel fertiggebracht 
hat, die Nazis zu übertölpeln und sogar als An- 
gehöriger des faschistischen Spionageapparates 
zu agieren. Er sprach so gut deutsch, daß er sich 
mit ruhigem Gewissen als Deutscher ausgeben 
konnte, und er war darüber hinaus so intelli- 
gent und auch schon so erfahren, daß er allen 
Klippen, die diese gefährliche Rolle mit sich 
brachte, auszuweichen verstand. Jedenfalls saß 
er eines Tages in dieser Schlüsselposition der 
Nazis im besetzten Teil seiner Heimat. Er hatte 
die Aufgabe, unter sowjetischen Gefangenen 
geeignete und zur Mitarbeit bereite Männer 
auszusuchen, die im Rücken der Sowjetarmee 
als kleine Spione arbeiten sollten. Abel suchte 
sie fürwahr sorgfältig aus, und seine faschisti- 
schen Vorgesetzten lobten ihn der guten Ergeb- 
nisse wegen, da die Zahl der gewonnenen 
. Agenten ständig anstieg. Ihre Ausbildung 
dauerte lange, aber ihr Weg war kurz. Wenn 
sie das Abschlußzeugnis in der Tasche hatten, 
überschritten sie nur die Frontlinie. Sie wur- 
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den auf der anderen Seite bereits erwartet. Der 
Kundschafter Abel meldete der Moskauer Zen- 
trale begreiflicherweise schon vorher die Na- 
men der Leute und den Tag, an dem sie die 
Front überschritten. Razzia und Verhaftung 
hatten „Schischkin“ daran gehindert, zum ver- 
einbarten Treff zu kommen. Der andere Part- 
ner meldete diesen Umstand an seine Zentrale, 
die Mittel und Wege fand, ihrerseits wieder 
Abel zu beauftragen, in seiner Funktion die 
Augen offen zu halten, ob der „Abgänger“even- 
tuell in die Fänge der Nazis geraten war. Abel 
kam seinem Kameraden auf die Spur und 
scheute nicht vor dem Risiko zurück, das sein 
Eingreifen mit sich brachte. Der Trick gelang, 
und den Rest besorgte der Arzt, der von dem 
Abwehroffizier folgende Anweisung erhielt: 


„Doktor, es handelt sich um eine Geheimaktion. 
Streng geheim! Fragen Sie nach nichts und 
stellen Sie dem Patienten eine Untauglichkeits- 
bescheinigung aus!“ 

Rudolf Iwanowitsch Abel, rettete auf diese 
Weise einen anderen berühmten sowjetischen 
Kundschafter: Gordon Lonsdale. Das war der 
richtige Name des Häftlings, den Abel in-der 
Haftanstalt in Minsk ausfindig gemacht hatte. 
Natürlich ahnten damals beide nicht, daß sie 
später einmal viele Jahre lang auf amerikani- 
schem Boden zusammenarbeiten würden, um 
zu erkunden, was die nazistischen Waffenkon- 
strukteure, die nach 1945 in die USA „auswan- 
dern“ durften, aus ihren Panzerschränken mit- 
genommen und was die amerikanischen Be- 
hörden widerrechtlich für sich allein verein- 
nahmt hatten, obwohl laut Vertrag nur allen 
Alliierten gemeinsam, also auch der Sowjet- 
union, das Verfügungsrecht darüber zustand. 


Die einzelnen Stationen, die Abel noch bei den 
Nazis und spáter in den USA durchlaufen hat 
und welche Früchte sein Wirken trug, das ist 
aus verständlichen Gründen der Öffentlichkeit 
noch nicht zugänglich. Eines ist aber klar: Seine 
Tátigkeit'trug dazu bei, daß die Intrigen und 
geheimen Anschläge der USA-Imperialisten 
das Sowjetvolk nicht überraschend und nicht 
unvorbereitet trafen. Die meisten Informatio- 
nen, die Abel während des Krieges nach Moskau 
weitergab, hatten strategisch wichtige Dinge 
zum Inhalt. Zuerst machten sie auf nazistische 
Agenten aufmerksam, die auf dem Boden der 
Sowjetunion arbeiten sollten, dann informier- 
ten sie mit Vorlauf über Aktionen des nazisti- 
schen Geheimdienstes, und schließlich sagte 
Abel rechtzeitig deutsche Truppenbewegungen 
voraus. 

In gleichem Maße, wie die Front vorrückte, 
änderte sich auch die Wirkungsstätte Rudolf 
Iwanowitsch Abels. Im März 1944 taucht er in 
Berlin auf und trifft sich dort mit Lonsdale, der 
als Arbeiter bei Daimler-Benz beschäftigt ist. 
Sie treffen sich, sagen sich das erforderliche 
und haben als alte, aufeinander eingespielte 
Partner innerhalb weniger Augenblicke die Ak- 
tion abgesprochen. 

Rudolf Iwanowitsch Abel wartete in dieser 
Phase des zweiten Weltkrieges mit wirklich 
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beachtlichen Leistungen auf. Er verschaffte 
sich Informationen über streng vertrauliche 
Verhandlungen des amerikanischen Spionage- 
dienstes OSS (Office of Strategic Services) 
unter der Leitung von Allan Dulles mit dem 
SS-General Wolff. Diese geheimen Separat- 
verhandlungen waren eine ernste Verletzung 
des internationalen Dreimächteabkommens, in 
dem sich die Partner verpflichtet hatten, mit 
Nazideutschland keine gesonderten Gespräche 
über die Kapitulation zu führen. 

Abels gründliche Informationen waren von 
weitreichender Bedeutung. Die Vertreter der 
UdSSR gaben zu verstehen, daß sie von den 
Intrigen wüßten, die hinter den Kulissen ge- 
sponnen wurden, und die Vertreter der Ver- 
einigten Staaten und Grofbritanniens waren 
gezwungen zu erklären, nicht die Absicht zu 
haben. die gegenseitigen Vereinbarungen über 
Separatverhandlungen mit Deutschland zu ver- 
letzen. Aber nicht nur dieses Ergebnis wurde 
erzielt. Die Geheimdienste der USA und Groß- 
britanniens konnten der Quelle dieser Infor- 
mationen nicht auf die Spur kommen, und ihre 





leitenden Mitarbeiter hatten keine Ahnung, 
woher die Sowjetunion so vertrauliche Infor- 
mationen über streng geheime Gespräche hatte. 
Sie mußten später auch Himmlers Angebote 
ablehnen, die der neutrale Unterhändler Graf 
Bernadotte vorlegte, da sie nicht sicher waren, 
ob der sowjetische Nachrichtendienst nicht 
ebenfalls über diese Geheimpläne informiert 
war. 

Wer aber war Abel, der Mann mit den vielen 
Gesichtern, den man später in New York als 
den Maler Emil R. Goldfuß, als Martin Collins 
oder als Andrew Cayotis kannte? Wie verlief 
das Leben dieses berühmten sowjetischen 
Kundschafters, der später gegen den unrühm- 
lich bekannten Piloten des Spionageflugzeuges 
U-2, Francis Carry Powers, ausgetauscht 
wurde? Lassen wir ihn selbst erzählen: 

Ich wurde in Petersburg geboren. Mein Vater 
ist Arbeiter. Er und seine Freunde standen mit 
revolutionär gesinnten Studenten in Verbin- 
dung. Sie vereinten sich in einem Zirkel, der 
den Namen „Kampfbund für die Befreiung der 
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Arbeiterklasse* trug. Diesen Zirkel leitete be- 
kanntlich Wladimir Iljitsch Lenin. 

Als die zaristische Regierung Mitglieder des 
Zirkels verhaftete, wurde mein Vater in das 


Archangelsker Gouvernement verbannt und - 


später unter Polizeiaufsicht in das Saratower 
Gouvernement überführt. Die stándige Verfol- 
gung durch Polizei und Gendarmerie zwang 
den Vater, oft seinen Wohnsitz zu wechseln. 
Zusammen mit ihm mußten auch wir umher- 
ziehen. Das alles hatte natürlich einen Einfluß 
auf die Herausbildung meiner Weltanschauung. 
Ich stand voll und ganz auf seiten des Vaters 
und seiner Freunde und half ihm bei jeder Ge- 
legenheit, bolschewistische Literatur zu ver- 
breiten. Da ich noch klein war, konnte ich noch 
nichts anderes machen. 

In den ersten Jahren der Sowjetmacht hatte ich 
Gelegenheit, mit jungen politischen Emigran- 
ten zusammenzuarbeiten, die in die Heimat 
zurückgekehrt waren. Das half mir nicht nur 
bei der Erlernung von Fremdsprachen, sondern 
war spáter für die Bestimmung meines Lebens- 
weges wichtig. 

Im Jahre 1922 trat ich dem Komsomol bei. Ich 
beschäftigte mich im ehemaligen Bezirk Cha- 
mownik mit Agitation. In dieser Zeit vollzog 
Sich ein harter Kampf gegen die Trotzkisten, 
die einen gewissen Einfluß auf die Jugend hat- 
ten. Unsere Parteizelle nahm ebenfalls aktiv 
an diesem Kampf teil, was manchmal in eine 
Schlägerei mit Trotzkisten ausartete. 

Den Dienst in der Armee leistete ich in den 
Funktruppenteilen der Roten Arbeiter-und- 
Bauern-Armee. Ich war Ingenieur für Funk- 
technik. Nach der Demobilisierung, im Winter 
1926, mußte ich mir Arbeit suchen. Es lagen 
zwei Angebote vor — von einem wissensthaft- 
lichen Forschungsinstitut und von der Auswär- 
tigen Abteilung der Staatlichen Politischen 
Sonderverwaltung. Mich fesselte sowohl die 
Funktechnik als auch die Romantik des Kund- 
schafterdienstes. Die Genossen sagten mir, daß 
ich meine Fremdsprachenkenntnisse unbedingt 
in den Dienst der Heimat stellen müsse. SchlieB- 
lich war die Auswahl getroffen, und am 2. Mai 
1927 wurde ich Tschekist. 

Dann begann, wie es auch auf jedem anderen 
Gebiet menschlicher Tätigkeit nötig ist, zu- 
nächst ein fleißiges, beharrliches Studium. 
Dann folgten die ersten zaghaften selbständi- 
gen Schritte, die ersten Erfolge. Ich wurde 
sicherer, erwarb Fertigkeit und Meisterschaft, 
und durch meine schöpferischen Fähigkeiten 
erschlossen sich mir in vollem Maße alle Mög- 
lichkeiten. 

Es ist bekannt, daß der Aufklärer in der Um- 
gebung des Feindes tätig sein und sein Leben 
ständig der Gefahr aussetzen muß. Die Kom- 
pliziertheit, der vielseitige Charakter der Auf- 
gaben, um deren Lösung die sowjetischen Auf- 
klärer bemüht sind, erfordern die Beherrschung 
der marxistisch-leninistischen Theorie, ein 
genaues Orientiertsein über die politische Lage, 
die Fähigkeit, die Politik unserer Partei und 
des sowjetischen Staates zu erläutern und von 
seiner Richtigkeit überzeugt zu sein. Der Auf- 
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klärer muß eine gute Allgemeinbildung und 
einen weiten Horizont haben und Fremdspra- 
chen beherrschen. 7 
Die Arbeitsbedingungen und die Lage in den 
kapitalistischen Ländern verpflichten den Auf- 
klärer, ständig wachsam zu sein und sorgfältig 
die Regeln der Konspiration zu beachten. 
Treue zur Heimat, Ehrlichkeit und Diszipli- 
niertheit, Selbstlosigkeit, Schlagfertigkeit, die 
Fähigkeit, Schwierigkeiten und Entbehrungen 
zu überwinden, Bescheidenheit im Leben — das 
sind bei weitem nicht alle Anforderungen an 
die beruflichen, politischen und persönlichen 
Eigenschaften des sowjetischen Aufklärers, 
Aufklärung — das ist kein Abenteurertum, 
nicht irgendeine Trickserei, keine Vergnügungs- 
fahrt ins Ausland, sondern vor allem mühselige 
und schwere Arbeit, die viel Kraft und Anstren- 
gung, Beharrlichkeit, Selbstbeherrschung, einen 
starken Willen, gute Kenntnisse und ein hohes 
Kónnen erfordert. 

Wie sagte Dzierzynski? ‚Saubere Hànde,. einen 
kühlen Kopf und ein heißes Herz...‘ In diesen 
knappen, aber treffenden Worten liegt ein tie- 
ferer Sinn. Sie sind ein Kompaß für den Auf- 
klärer, sie helfen ihm dabei, in jeder beliebigen 
Lage Kraft und Mut zu schópfen. Davon konnte 
ich mich aus eigener Erfahrung während der 
letzten Dienstreise in die USA überzeugen, als 
ich auf Grund eines Verrates der amerikani- 
schen Abwehr von Angesicht zu Angesicht 
gegenüberstehen mußte. 

Am 21. Juni um 7.00 Uhr morgens schlief ich 
im New Yorker Hotel „Latam“. Ich hörte, wie 
an die Tür geklopft wurde. Ich wurde sofort 
wach und ging zur Tür, um nachzusehen, wer 
dort sei. Ich war gerade dabei, sie zu öffnen, 
als sie mit aller Kraft aufgerissen wurde und 
ich von irgend jemandem zur Seite gestoßen 
wurde. 

In der Tür standen zwei Männer. Sie hielten 
irgendwelche Papiere in der Hand. Nachdem 
sie sich mit knappen Worten als Sonderbevoll- 
mächtigte des FBI vorgestellt hatten, traten 
sie ein. Ihnen folgte ein dritter und auf dem 
Korridor standen noch einige Männer. „Setzen 
Sie sich“, sagte einer von ihnen zu mir. 

„Wir wissen, wer Sie sind, Oberst, warum Sie 
hergekommen sind und was Sie hier gemacht 
haben“, sagte ein anderer. 

Alles war klar! Eine Phase meiner Arbeit wär 
zu Ende — es begann die nächste. 

„Wir schlagen Ihnen vor, mit uns zusammen- 
zuarbeiten. Wenn Sie nicht wollen, so werden 
Sie das Zimmer unter Arrest und mit Hand- 
schellen verlassen. Es liegt in Ihrem Interesse, 
mit unserem Vorschlag einverstanden zu sein.“ 
„Ich. verstehe nicht, von was für einer Zusam- 
menarbeit Sie sprechen“, sagte ich. 

„sie verstehen sehr gut, wovon wir sprechen“, 
sagte der Mitarbeiter des FBI. 

„Gestatten Sie, daß ich mich anziehe?* 
„Warten Sie, antworten Sie auf unsere Frage.“ 
„Ich habe schon geantwortet.“ 


Fortsetzung auf Seite 79 
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„Schöne Grüße von Budjonny bringt Ihr?" Komsomolsekretür Alexej Terrasow verschlägt es die Sprache... 


Einggladen von Grenz- und Sowjetsoldaten erlebten 
r W. Seiffert (Text) und Peter Fiebig (Bild) einen 
t alltäglichen Sonntag und trafen 











Von allen Künsten dieser Welt 
schützt Sergeant Valentin Dimitrof 
(links) die des Kochens am meisten. 
„Ihr Lieblingsgericht in der Armee?” 
- „Makkaroni.“ — „Ihr Lieblings- 
geriht zu Haus?“ — „Wieso zu 
Haus? Bei Mama schmeckt alles!“ 
Offenbar kennt sich der Panzerkom- 
mandant in der Kunst der Men- 
schenführung gleichermaßen gut 
aus. Dafür spricht der im kommu- 
nistischen Wettbewerb errungene 
Titel „Beste Panzerbesatzung“. „Wir 
werden diesen Titel zu Ehren der 
Revolution verteidigen. Danach 
kehre ich heim nach Rostow am 
Don. Dort wartet Julia, die mir vor 
drei Jahren die Treue schwor. Wüh- 
rend dieser Zeit habe ich sie ein- 
mal besuchen kónnen." 





o hr Soldatenalltag ist in 


vielem verschieden. Die einen 
verrichten ihren militárischen 
Auftrag zu Fuß, sichern einen 
Abschnitt der Staatsgrenze zu 
Westberlin. Die anderen be- 
dienen — bis zu mehreren tau- 
send Kilometern von ihren 
Heimatorten entfernt und 
vorübergehend auf unserem 
Territorium stationiert — mo- 
dernste Panzertechnik. 

Nie haben sie die Freude und 
Verantwortung direkten mi- 
litárischen Zusammenwirkens 
empfinden können. Ihre 
Freundschaft aber wächst be- 
reits das siebente Jahr. 

Der Anfang — das waren Be- 
gegnungen an Staatsfeierta- 
gen im Klub der Berliner 
Friedrich-Engels-Kaserne oder 
des sowjetischen Gardepan- 
zerregiments. Man wechselte 
herzliche, verpflichtende 
Worte, wünschte sich Gesund- 


heit und neue Erfolge. Be- 
herrschendes  Requisit: Das 
Rednerpult. 


Es war die Zeit der Feiertags- 
freundschaft. 

Später ist es der Freundschaft 
zu eng geworden. Sie warf 
einen Blick in Stuben und 
Spinde, óffnete Panzerluken, 
Schaffte Ersatzteilsorgen über 
Nacht aus der Welt und be- 
schloß, nach einem Besuch 
am Brandenburger Tor, so 
fest zu werden, daß keine 
Macht sie jemals zerstöre. 
Seither gedeiht sie dort am 


Links oben: Die hoffnungsvollsten 
Favoriten des Angelwettbewerbes, 
Major Nikolai Sashin und Haupt- 
feldwebel Peter Kerfers, verließen 
nach dreistündiger Fahrt ihren An- 
gelkahn als fröhliche Leute. Ihr 
Fangergebnis: Nicht die Spur eines 
Fisches. Uber die Ursachen ihrer 
Bombenstimmung kursieren die 
widersprüchlichsten Gerüchte. : 
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Begehrtester Tanzpartner auf stelni- 
gem Parkett: Sergeant Valeri Du- 
schenkin. „Wie man mit einer 
schweigsamen Tänzerin ein Ge- 
spräch anknüpft? Man trete ihr ein- 
mal ganz behutsam auf den Fuß. 


Mitte rechts: Bildkommentar des 
Komsomolsekretürs: „Das Tauzle- 
hen endete unentschieden. Das 
nächste Fußballspiel aber wollen 
wir gewinnen — und zwar mit elge- 
nen Kräften.“ 


^ 


besten, wo viele findige Kópfe 
sich um ihr Wachstum sor- 
gen: Bei den Komsomolzen 
der Panzerkompanie des 
Leutnants Waschetschkin und 
den FDJlern der Grenzeinheit 
Kauffmann. 

Machen wir uns mit Ober- 
sergeant  Alexej  Terrassow 
bekannt, Ihm, dem Komso- 
molsekretär und seinem deut- 
schen Partner, Unterleutnant 
Harald Becker, ist hauptsäch- 





lich dank : Assistiert von Panzerkommandant Wladimir Kapelkin und Postenführer Jür- 
ES zu wich bs oly VUES WAT, gen Stürze erzielt Schuhfachverküuferin Doris Gohr aus dem Warenhaus 
an einem Augustsonntag im ^ am Alex den ersten Treffer ihres Lebens. Gefreiter Stürze errang den gol- 


Bild festhalten konnten. denen Lorbeer des Schützenkönigs mit 51 von 60 möglichen Ringen. Sieger 
,Es ist der erste Sonntag, im Sprachwettbewerb wurde Sergeant Kapelkin mit den deutschen Worten 
den wir nach harter Ausbil- Vater, Mutter, Früulein, Freund, Genosse, Frieden, sprechen, gewonnen, 


baden, verboten, Lehrerin, Brot, spaziecen. 


dung gemeinsam mit unseren 
Freunden und mit Mádeln vom 
Centrum-Warenhaus bei Spiel, 
Sport und Tanz und noch 
dazu aufierhalb der Kaserne 
verbringen“, berichtet mir 
Alexej. „Unser Freundeskreis 
hat sich erweitert, Genossen 
des Soldatentheaters ‚Fried- 
rich Wolf‘ vom Wachregiment 
des Ministeriums für Staats- 
sicherheit haben uns mit Sze- 
nen aus Wischnewskis ‚Ro- 
ter Reiterarmee‘ überrascht 
und am treffendsten ausge- 
drückt, was uns vor allem 
miteinander verbindet. Wir 
werden alles Schöne dieses 
Tages in den Leitungen un- 
serer Jugendorganisationen 
auswerten, denn was heute 
Experiment war, wird mor- 
gen sicherlich Norm.“ 

Alle sportlich-kulturellen 
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„Wenn ein junger Mann kommt, der weiß, worauf's ankommt, weiß ich, was ich tu . . .“ 
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Verhör des gefangenen Budjonny-Kampfers 


WeiBer Oberst (Stfw. Misch), Budjonny-Kümpfer (Fw. 
Kuschel), Wachtposten (Gefr. Richter, links und Gefr. 
Hergett.) 

Oberst: „Gibt es viele von euch Roten?“ — Budjonny- 
Kömpfer: „Viele,“ — „Wie viele? Genau." — „In Rußland 
einhundertfünfzig .. . Millionen.“ — „Nun sag, aber 
ohne Faxen, wo stehen die Roten Abteilungen?" — „Sie 
stehen in der ganzen Welt... (Hebt behutsam den 
Budjonny-Helm in die Höhe und deutet mit dem Finger 
auf eine Spitze des Sowjetsternes.) Erstens in Europa — 
da, (Deutet auf die zweite Spitze) zweitens in Asien — 
(Auf die dritte) drittens — in Afrika (auf die vierte) vier- 
tens — in Amerika; und fünftens (Der Finger bleibt in 
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der Luft stehen) No, so wasl... Vergessen! Aber der 
Kommissar weiß.“ — „Dul Lachst du über uns?“ — „Wie 
beim Eid — ganz ernst. Was gibt's hier zu lachen? Das 
ist doch hier kein Schöngetue mit Müdels," — „Dann 
sprich weiter." — „Gut, ich spreche weiter. Ich habe 


ihnen erklärt, wo stehen. Das wor die Wahrheit. 
Sie sind, scheint's mir, mit jedem Kampfe mehr zu uns 
gekommen. Von Zarizyn an — wenn In dén Schwadronen 
welche fielen — sofort troten andere an ihre Stelle. 
Überall, Freiwillige Kämpfer. So kommt's, daB sie über- 
all stehen. Sie strömen nur so zu uns." — „ st du 
hier Agifation treiben, du Prolet, dul“ — ,Wlesot Ich 
will nur, daß man sieht, wie es wirklich Ist," — „Wer 
hört dich hiert* — „Man hört mich. Die ganze Welt hört 
uns i" (gekürzt) 





Wettkämpfe dieses Tages 
werden zwischen gemischten 
Mannschaften ausgefochten. 
„Früher“, so erklärt mir der 
Komsomolsekretär, „war das 
nicht so, und leider ging es 
ausschließlich um Sport.“ 
„Das klingt nach Niederla- 
gen“, provoziere ich scherz- 
haft. Und Alexej: ,Wir be- 
wundern unsere deutschen 
Genossen. Vor manchem Vol- 
leyballspiel haben wir ihnen 
einen Blumentopf geschenkt. 
Einen zu gewinnen, ist ihnen 
jedoch meines Wissens seit 
Sieben Jahren nicht gelungen. 
Aber sie kámpfen immer wie- 
der unverdrossen. Davor ha- 
ben wir Respekt.* 

Wo von Volleyball die Rede 
ist, ist Hauptmann Kauffmann 
nicht weit. Mit einem Augen- 
zwinkern empfiehlt mir der 
Kompaniechef, Alexejs Kom- 
mentar zum bisher einzigen 
Fußballspiel einzuholen. 

„Wir sind 0:4 unter die Rä- 
der gekommen", gesteht der 
Komsomolsekretär, doch sein 
Gesicht ist ungekünstelt hei- 
ter. „Freilich, der Heimweg 
war bitter. ‚Was wollt ihr‘, 
versuchte ich mich als Rechts- 
außen gegenüber den Daheim- 
gebliebenen zu rechtfertigen, 
‚immerhin belegen wir einen 
guten zweiten Platz‘. 
Alexejs Leidenschaft erschöpft 
sich nicht im Sport. Er wird 
nie müde, das Neueste an 
schöner Literatur für sich zu 
entdecken und seiner Panzer- 
besatzung. deren Komman- 
dant er ist, zu empfehlen. 
Immer und immer wieder 
aber weilen seine Gedanken 
bei den Helden Michail Scho- 
lochows. „Nicht eine Zeile Mi- 
chail Alexandrowitschs ist 
überflüssig, seine Gestaltung 
von Kämpfern unübertroffen. 
Die Standhaftigkeit Nagul- 
nows aus „Neuland unterm 
Pflug‘ ist mir persönlich seit 
langer Zeit Beispiel. Ich habe 
Unterleutnant Becker einen 
Vorschlag zu machen Wir 
sollten das große Jubiläum 
zum Anlaß nehmen, um über 
jene Helden .Scholochows zu 
sprechen, die uns alltäglich 
Vorbild sein könnten. Bei 
diesem Gespräch werden alle 
gewinnen. Beim nächsten 
Fußballspiel aber möchten 
wir das ganz alleine.“ 





Wer hat die meiste Puste? Aus dem Gummiknäuel wird eine Schwimmring- 
ente. Daß sie die zu einem Kunstspringen eingeladene aber erkrankte ehe- 
malige Vizeeuropameisterin Christiane Lanzke allzeit über Wasser halten 
möge, wünschten alle Anwesenden von ganzem Herzen. 


65 


RÜHRT EUCH - RÜHRT EUCH 


p 
m m 


KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Frostschutzmittel für 
Kfz.-Kühler, 7. Mame des ersten 
sowj U-Boat-Typs, 11. Giroffenart, 
12. Hilfsveränderliche in Gleichun- 
gen, 16. wissenschoftl. Mitarbeiter, 
21. Blutgefäß, 22. Komponist der 
Oper ,Die verkaufte Braut", 25. 
engl. Schulstadt, 26. Nebenfluß der 
Donau, 27. poln. LKW, 28. hervorrog. 
deutscher Musiker (1685-1750), 30. 
Edelgas, 31. südwestfronz. Hafen- 
stadt, 32. Spaltwerkzeug, 33. Fehl- 
los, 35. Richtschnur, 38. Blume, 40. 
Fluß im Harz, 41. Nebenfluß der 
Saale, 43. ungar. Omnibus, 44. 
Führerin der deutschen Arbeiterio- 
nenbewegung, 45. Schiffsgeländer, 
46. Stadt in Holland, 48. altorien- 
tol. Staat :om Tigris, 50. Fluß in 
Frankreich, 53. Teil des Kopfes, 
56. junger Zweig, 58. Stadt in Nord- 
rhein-Westfalen, 60, griech. Göttin, 
61. Nebenfluß des Irtysch, 63. altes 
Zählmoß, 65. russ. Männername, 67. 
Fisch, 69, Staat in Vorderasien, 71. 
Waffenlager, 73. oltägypt. Gottheit, 
74. Klepper des Don Quichote, 76. 
altägypt. Königin, 78. nervenschàd. 
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Kampfstoff, 79. Hafenstadt der 
RFSSR, 80. Sekretär Goethes. 


Senkrecht; 2. weibl. Vorname, 3. 
Stadt nw. van Homburg, 4. holl. 
Maler des 17. Jh., 5. Oper von Bel- 
lini, 6. Dienstgrad, 7. Göttin der 
Jagd, 8. kunstvolles Lied, 9. Teil der 
Turbine, 10. jap. Münze, 12. elektr. 
Spannungsteiler, 13. Roketenstart- 
onlage, 14. Großmarkt, 15. Sowjet- 
bürger, 17. Stoffbehältnis, 18. landw. 
Gebäude, 19. deutscher Film- und 
Theaterregisseur, 20. Bergstock der 
Salzburger Alpen, 23. Laubbaum, 
24. deutscher Physiker und Astro- 
nom, 27. franz. kommunist. Schrift- 
steller, 29. Vizepräsident des DTSB, 
34. Stadt in der VR Polen, 35. Stadt 
in Nordfrankreich, 36. russ. revol. 
Dichter, 37. itol. Filmschauspielerin, 
39, Nebenfluß der Donau, 40. Ne- 
benfluß der Aller, 42. Körperteil, 
47. .altgermon. Gerichtsversamm- 
lung, 49. orob. Hafenstadt, 51. un- 
entschiedenes Spiel, 52. Mittel 
gegen Motten, 54. sowj. Nachrich- 
tenogentur, 55. Feldbegrenzung, 56. 
Teil des Funkgerätes, 57. Tafel- 
gemälde, 59. mongol. Viehhirt, 60. 
Hof um Mond oder Sonne, 62. Stern- 
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bild, 64. Gestalt der griech. Soge, 
66. Teil des Panzers, 68. Stammes- 
zeichen bei Naturvölkern, 70. deut- 
scher Schriftsteller der Gegenwort, 
72. europ. Staat (Landessprache), 
73. Nadelbaum, 75. Sinnesorgon, 
77. Erdart. 


ZUM RECHNEN 


Zwischen den beiden feindlichen 
Stellungen A und B befindet sich 
ein Fluß. Gesucht wird der Höhen- 
unterschied zwischen A und B. Von 
A kann beobachtet werden, daß sich 
der äußerste Vorsprung der Stel- 
lung 8 im Wasser spiegelt. Es wird 
deshalb der Winkel 8 zwischen der 
Horizontalen und B sowie der Win- 
kel à zwischen B und dem Spiegel- 
bild 8' gemessen. Bekannt ist die 
Höhe h des Beobachtungspunktes 
der Stellung A über dem Wasser- 
spiegel. Die Höhe von B über dem 
Wasserspiegel sei x. 

(Der Höhenunterschied h—x soll 
auf 1 Dezimalstelle berechnet wer- 
den.) 

<: ន = 0*25'; 

X & = 14°50’; h = 50,00 m 
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KREUZBAND 


Von der Zahl nach rechts unten: 
1. Wendekommando auf Segelschif- 
fen, 2. bild. Ausdruck, 3. Hauptstadt 
Afghanistans, 4. Fluß in Frankreich, 
5. Pionierlager auf der Krim, 6. ital. 
Filmschauspielerin, 7. Gefolge, 8. 
Vorfahr. Von der Zahl nach links 
unten: 2. span. Küstenfluß, 3. nord. 
Münze, 4. Meeressöugetier, 5. Ko- 
rallenriff, 6. Schiffsführer, 7. deut- 
scher Schriftsteller, 8. Laubbaum, 
9. jugosl. Stadt in Serbien. Die 
stark umrandeten Mittelfelder er- 
geben den Namen einer elektron. 
Datenverarbeitungsanlage. 


SCHACH 








Wsp = Wasserspiegel 
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SILBENRATSEL 


Aus den Silben an — bat — boot — 
cot — dier — draht — ein — er — es 
= eu — feu — garn — ger — gi — gnol 
— griff — heit — hen — hut — in — 
ko — klid — kraft — la — ment — na 
— nach — nin — nung — on — palm — 
per — re — rie — schau — schlauch 
— si — si — stand — stol — tar — te 
— ter — ton — un — un — va — wand 
— war sind 19 Wérter zu bilden. Bei 
richtiger Lösung ergeben die An- 
fangsbuchstaben, von oben nach 
unten gelesen, eine Disziplin des 
Schießsports. 


VON 
$99.99; 
X^ X^ 
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1. europäische Hauptstadt, 2. Staat 
des Warschauer Vertrages, 3. Trup- 
penteil, 4. Wirkungsfaktor des Pan- 
zers, 5. Art der Gefechtssicherung, 
6. Hauptkampfart, 7. Verteidigungs- 
anlage, 8. Artillerieeinheit, 9. Teil 
der Sturmbahn, 10. Brandstoff, 11. 
militárisches Führungsmittel, 12. 
langjährige Präsidentin der IDFF, 
13. Schwimmer des ASK Rostock, 14. 
feindlicher Einfall in fremdes Ge- 
biet, 15. altgriechischer Mathemati- 
ker, 16. Sperrmittel, 17. Übersetz- 
mittel, 18. militärische Formation, 
19. Organ der Marschsicherung. 





AUFLOSUNGEN AUS HEFT 10/1967 


KREUZWORTRATSEL: 
recht: 1. Ethik, 4. Atlos, 7. Meru, 
10. Hosek, 13. Alt, 14. Emil, 15. Tee, 
16. Bison, 17. Argon, 20. Elbo, 22. 
. Egart, 24. Ohio, 26. Bostei, 27. Arot, 
28. Esel, 31. Artelt, 32. Ath, 34. Lupe, 


36. Morobu, 38. Ulon Botor, 40. Pe- 


stes, 44, Rou, 45. Moskito, 47. Pre- 


seto, 49. Bakelit, 52. Goo, 54, Tril- 


ler, 56. Parloment, 60, Streik, 63. 
Arie, 64. ire, 66. Kobole, 68. Ecke, 


469, Eder, 71. Graben, 73. Nino, 75. 


"Ammon, 76. Moin, 77. Foden, 79. 
‘Dromo, 80. Tou, 81, Gori, 82, Ise, 
83, Ernte, 84. Tron, 85. Runge, 86. 
Norwo. ~ Senkrecht: 1. 
Emblem, 2. Huster, 3. Kosso, 4. 
Atair, 5. Log, 6. Senat, 7. Miete, 
8. Elle, 9, Uto, 10. Heer, 11. Stotut, 
12. Kutter, 18. Rotte, 19, Oblate, 


Este, 46. Ifo, 48. Tirono, 50. Arsen, 


51. Ehre, 53. Onego, 55. Lione, 56. . 


Parade, 57. Riemen, 58. Leda, 59. 


Mir, 61. Ecloir, 62. Keralo, 65. Ko- 


non, 66. Kefir, 67. Linie, 70. Ente, 


72. Rigo, 74. Aden, 76. Mut, 78. Don. 
Uniform, 2. Gro- 


FULLRATSEL: 1. 
note, 3. Bussole, 4. Magozin, 5. 


Trommel, 6. General, 7. Trojekt — 


„ursomat”, 


SILBENKREUZWORTRATSEL: Wa o - 
gerecht: 1. Molimo, 3. Ernoni, 


Woage- 


= zendes Domenquodrot. 


5. Dekode, 7. Kobul, 9. Sotin, 10. 
Lehor, 11. Limo, 12. Eutin, 14. Ro- 
bot, 16. Kaliber, 18. Parobel, 19. 
Kolorie. - Senkrecht: 1. Ma- 
chorka, 2. Mode, 3. Erde, 4. Niko- 
tin, 6. Kasan, 8. Bulletin, 9, Somoro, 
12. Europo, 13. Koli, 15. Botterie, 16. 
Kabel, 17. Berka, 


WABENRATSEL: 1. Regiment, 2. 
Berlin, 3, Bersorin. 4. Signol, 5. Tre- 
ber, 6. Polisode, 7. Prowdo, 8. 
Wortburg, i TUE 


ZUM RECHNEN: 
Tct 
s= 45 km 
v„-w.n=v+45 
Hetb-t-0i 


45 =. + 

21, Biolo, 23. Galo, 25. Houpt, 27. : 

Ahn, 29. Samowor, 30. Lock, 33. 
Taube, 35. Politik, 37. Yser, 38. Urol, 
39. Bek, 41. Roger, 42. Spot, 43, 


45-56-00 
Durch Umformung ergibt sich: 
w-F5v-2250—0 - PERN 


doraus folgt: 
x = 45 km/h 


x = -- 50 km/h 





Nur x, kann ols Lösung der Aufgobe 
verwendet werden, Somit betrug die 
Durchschnittsgeschwindigkeit vor der ` 
StroBenausbesserung 45 km/h, die 
dozugehörige Fahrzeit 1 Stunde. 


— SCHACH: 3. Daß Se6; 2. Dh8t 597: 


3. Dhi Ld5:; 4. ០០1 matt. Ein glän- 
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GruB und KuB für den jungen Unterleutnant 
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nno 1888, so verrät uns „Meyers Konversations- 
Lexikon“ im zwölften Band der vierten Aüf- 
lage, erfolgte die „Ergänzung des Offiziers- 
korps teils aus den Zöglingen der Kadetten- 
anstalten (etwa 42 Prozent), teils aus freiwillig 
als Offizieravantageure auf Beförderung zum 
Offizier eingetretenen jungen Leuten“. Hierzu 
war „das Abiturientenzeugnis eines deutschen 
Gymnasiums oder Realgymnasiums oder bei 
Reife für die Prima die Ablegung der Prüfung 
zum Portepeefáhnrich vor der Obermilitär- 
examinations-Kommission erforderlich“. Daß 
nach dieser Bestimmung das Amt (lat.: officium) 
des Offiziers allein den Sprößlingen des Adels 
oder der Bourgeoisie vorbehalten war, über- 
ging das Lexikon fein... 

Anno 1967 kommen alle Offiziersbewerber aus 
den Kreisen der werktätigen Bevölkerung — 
in unserer Republik jedenfalls. Herbert Sade, 
17, gibt als Beruf seines Vaters „Bohrwerks- 
meister“ an. Rüdiger Braunschmidt, 18, ist der 


Wie 
Weshulh-wird mon 


Ü 


Sohn eines LPG-Vorsitzenden. Wulf-Dieter 
Kuhlke, 17. stammt aus einer Arzt-Familie. 
Reinhard Sieber, 17, nennt einen Dienstgrad; 
sein Papa ist Stabsfeldwebel. Jochen Ramsch, 
17, ist der älteste Sprößling eines Gleisbau- 
arbeiters. 

Bei fast allen keimte der Wunsch, Offizier zu 
werden, im Alter von fünfzehn, sechzehn Jah- 
ren. Herbert wurde von seinem (Reservisten)- 
Lehrer dazu angeregt. Rüdiger berichtet: „Beim 
Ernteeinsatz in unserem Dorf lernte ich einen 
Leutnant kennen. Er gefiel mir, weil er nicht 
die Nase hoch trug, auf dem Feld kräftig mit- 
half, immer lustig war und seine Soldaten gut 
von ihm sprachen. Wir freundeten uns an und 
er erzählte mir, was ein Offizier unserer Ar- 
mee alles zu tun hat, und daß ihm sein Dienst 
viel Freude macht. Später durfte ich ihn auch 
in seinem Standort besuchen. Er weckte in mir 
das Interesse, ebenfalls den Offiziersberuf zu 
ergreifen.“ Wulf-Dieter kam im militärpoliti- 
schen Kabinett des Berliner Stadtbezirks Prenz- 
lauer Berg mit Offizieren des Wehrkreiskom- 
mandos in näheren Kontakt, während Rein- 
hard sozusagen von kleinauf bei den Soldaten 
zuhause ist. Jochen schließlich wurde von sei- 
nem Vater auf diesen Weg geführt. 

Offizier ist nicht nur schlechthin ein Beruf 
unter vielen, sondern sollte auch als das auf- 
gefaßt werden, was man gemeinhin eine Be- 
rufung nennt. Günter Weißbach, 18, sieht es 


offenbar so, wenn er sagt, daß ihn „hieran vor 
allem die erzieherische Verantwortung" reizt. 
Gerd Bräutigam, 17, stellt sich „den Dienst 
interessant und erlebnisreich“ vor, während 
Konrad Schlaack, 17, die Betonung darauf legt, 
daß „dem Offizier sowohl junge Menschen wie 
große technische Werte anvertraut“ sind. Für 
Jens Kleinert, 18, gab es zwei Varianten: „Ent- 
weder Lehrer werden oder Offizier. Ich habe . 
mich für die militärische Laufbahn entschieden, 
weil man — so glaube ich jedenfalls — hier noch 
weit mehr Pädagoge und Erzieher sein muß als 
an einer Schule. Bei den Soldaten hat man es 
mit erwachsenen Menschen zutun. Ihr Bewußt- 
sein, ihre Einstellung zum Wehrdienst, ihre 
Kenntnisse sind sehr unterschiedlich. Ich sehe 
die Aufgabe des Offiziers darin, aus dieser bunt 
zusammengewürfelten ‚Truppe‘ ein sozialisti- 
sches Kollektiv zu formen, in dem jeder bereit 
ist, für den anderen einzustehen — nicht nur, 
wenn es darum geht, einen Kanten Brot zu 


eute Offizier? 





teilen, sondern in Situationen, die über Leben 
und Tod entscheiden. Es mag sein, daß sich das 
aus dem Munde eines jungen ‚Dachses‘, wie ich 
es bin, sehr gelehrt anhört. Sicher wird man 
sagen, ich solle mir selbst erst mal den Wind 
eines Truppenübungsplatzes um die Ohren 
wehen lassen. Ich bin dazu bereit. Ich weiß 
auch, daß ich noch eine Menge lernen muß, um 
diese Aufgabe erfüllen zu können. Aber ich 
sehe sie als notwendig und vor allem als nütz- 
lich an für unseren Staat, und ich glaube, daß 
es sich lohnt, dafür seine ganze Kraft einzuset- 
zen.“ 

Jens steht mit dieser Motivierung seiner Be- 
rufswahl nichtalleinda. Bei weitem nicht. Eine 
anonyme Befragung von 1381 Offiziersbewer- 
bern dieses Jahres ergab folgende Rangliste: 
Als erster Grund wird genannt, daß die Offi- 
zierslaufbahn in der Nationalen Volksarmee 
eine gesellschaftlich wertvolle und nützliche 
Aufgabe ist, zweitens, daß sie mit einer inter- 
essanten und erlebnisreichen Tätigkeit verbun- 
den ist. Das dritte (attraktive) Argument: Selb- 
ständigkeit und Verantwortung in der Arbeit. 
Schließlich folgen die Verdienst-, Qualifizie- 
rungs- und  Entwicklungsmóglichkeiten im 
Armeedienst. 

Wohl braucht sich der Offiziersaspirant heut- 
zutage nicht mehr einem Verhör bei der Ober- 
militärexaminations-Kommission zu ünterzie- 
hen. Um ein Eignungsgespräch, bei dem er zu- 
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Eleich die erste (kaserneninnere) Bekanntschaft 
mit seiner künftigen Ausbildungsstátte macht, 
kommt er allerdings nicht herum. Es erfolgt. 
nachdem er seine Bewerbungsunterlagen beim 
Wehrkreiskommando eingereicht hat, und fin- 
det in der Regel ungefáhr ein Jahr vor Studien- 
beginn statt. 

„Ausgesprochene Angst hatte ich nicht“, berich- 
tet Karlheinz Wagner, 18, „aber unwillkürlich 
stellte sich ein beklemmendes Gefühl ein, als 
ich die Aufforderung zur Eignungsüberprüfung 
bekam. Schließlich sollte sich dort entscheiden, 
ob ich angenommen werde. Die Aufnahme war 
sehr freundlich. Ich war angenehm überrascht, 
daB ich mir die Kabinette und Unterrichts- 
ráume sowie einen Teil der militárischen Tech- 
nik ansehen durfte. Ich bekam dadurch einen 
Einblick, wie umfangreich, vielseitig und mo- 
dern die Ausbildung ist. Ich wurde noch einmal 
gründlich untersucht, und dann gab es eine 
sportliche Überprüfung — auf der Sturmbahn, 
beim Laufen, im Klimmziehen, beim Keulen- 
werfen usw. An allen drei Tagen hatte ich Ge- 
legenheit, mit den verantwortlichen Lehroffl- 


zieren zu sprechen und meine Fragen anzubrin- :: 


Een. Bei dem eigentlichen Eignungsgesprách 
mit einer Kommission mußte ich meinen Ent- 
schluß, Offlzier zu werden, näher begründen. 
Man erkundigte sich nach meinen Leistungen 
in der Schule, was ich in der FDJ mache, wo 
meine Interessen liegen und nach anderen Din- 
gen. Ich empfand das Ganze weniger als eine 


Prüfung, sondern mehr als eine kameradschaft- | 


liche Unterhaltung.* 

„So soll es auch sein“, bestätigt Major Harald 
Hartmann, 37, Fachrichtungsleiter an der Offi- 
ziersschule der Landstreitkráfte „Ernst Thäl- 
mann“, „Wir wollen hierbei keine großen Prü- 
fungen abhalten, sondern uns offen und frei- 
mütig mit den Offlziersbewerbern aussprechen, 
sie von Angesicht zu Angesicht kennenlernen. 
Hier ist vor allem der Ort, um Fragen nach der 
Dienstlaufbahn, der Ausbildung und den An- 
forderungen, die der Offiziersberuf stellt, in 
einer sachlichen Unterhaltung zu kláren. Zu- 
samengefaßt geht es also darum, sich ein Bild 
von der Persónlichkeit des Offlziersbewerbers 
zu machen.“ 

Gewiß ist das Persónlichkeitsbild individuell 
differenziert. Dennoch hat AR versucht, in einer 
anonymen Befragung von 112 Offiziersbewer- 
bern einige Angaben zu bekommen, die es in 
einem allgemeingültigen Sinn abrunden. 
Nach dieser Untersuchung sind 16% bereits im 
Alter von achtzehn, neunzehn Jahren Kandi- 
daten der SED. In der FDJ sind 99%, in der 
GST 71% organisiert. Drei von vier Offlziers- 
schülern in spe bereiten sich auf das Abitur vor 
und haben folgende Durchschnittsnoten: Ma- 
thematik: 2,0; Staatsbürgerkunde: 1,9; Physik: 
2,2; Chemie: 2,4; Turnen: 2,3. Von allen Offi- 
ziersbewerbern glauben 64%, daß sie sich mit 
unserensowjetischen Waffenbrüdern (russisch)- 


sprachlich gut verständigen können. 92% haben | 


für gute schulische Leistungen oder vorbild- 
liche gesellschaftliche Arbeit bereits eine Aus- 
zeichnung in Form von Urkunden, Prämien und 
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^; entweder das Abitur haben 


....klassigen allgemeinbildende 
... polytechnischen Oberschule m 


die Offiziersbewerber müssen 


| ‚Test und einer Eignundspei 


- dauert das Studium drei Jahre, 




















Offizier - 


Interessenten können sich bei 
jedem . / Wehrkreiskommando 
melden. Die Bewerber müsse 





cder Absolventen der zehn 


abgeschlossener Berufsausbil- i 
dung sein. Das Höchstalter 
beträgt 23 Ae aed ird 


entscheide. eine, Kills) 





fung unterziehen, In der Regel * 


Es umfaßt ‚die gesellschafts- 
wissenschaftliche Ausbildung, 
die allgemeine und militäri- - 
sche Grundausbildung sowie 
die Spezialausbildung der ge- 
wünschten Fachrichtung. Nä- 
here Einzelheiten hierzu ent- 
hält der „Studienführer der 
DDR" im Teil D — Militärische: 
Fachschulen. In den militàr- 
technischen Fachrichtungen 
schließt die Ausbildung mit - 
der Qualifikation eines Inge- 
nieurs ab. Noch erfolgreicher 
Beendigung der Offiziers- 
schule wird der Absolvent zum 
Unterleutnant ernannt und als 
Zugführer bzw. in einer gleich- 
gestellten Funktion eingesetzt. 
Es bestehen überall Quolifi- 
zierungs- und Entwicklungs- 
móglichkeiten; bei Eignung ist 
später der Besuch einer Mili- 
tärakademie möglich, 








Medaillen erhalten. Bis auf 4% lesen alle eine 
Tageszeitung und 82% besitzen mindestens 
fünfundzwanzig eigene Bücher. 21% waren be- 
reits einmal im sozialistischen Ausland, 52%% 
gehen regelmäßig ins Theater, 34% spielen ein 
Instrument und 65% können motorradfahren 
oder nennen eine Maschine ihr eigen. Jeder 
Zweite treibt aktiv Sport. 

Offlziersschüler Horst Bruder, 21, sieht in dem, 
was sich hinter diesen Zahlen verbirgt, „einen 
guten Ausgangspunkt für das Studium. Na- 
mentlich deswegen. weil die gesamte Ausbil- 
dung zum Offlzier darauf gerichtet ist, politisch 
bewuBte, allseitig gebildete und fachlich hoch- 
qualifizierte Kommandeure zu erziehen.“ 
„Trotzdem“, wirft Offiziersschüler Bernd Gla- 
senick, 20, ein, „kommt es vor, daß mancher Ge- 
nosse hier anmarschiert und sich einbildet, er 
macht bei uns seinen Ingenieur wie an einer 
x-beliebigen zivilen Fachschule und der mili- 
tärische Dienstgrad wäre nur so eine Art 
schmückendes Beiwerk. Das ist ein Irrtum. 
Natürlich brauchen wir in der Armee ausge- 
zeichnete Spezialisten. Aber in erster Linie ist 
der Offizier eben nicht ein Panzerfachmann 
oder ein Raketenspezialist, sondern Erzieher. 
Schließlich hat er es zuerst einmal mit Men- 
schen zu tun und dann mit der Technik. Mir 
scheint, darüber sollte sich jeder im klaren 
sein. Andersherum kann er weder hier seinen 
Mann stehen, geschweige denn im Truppen- 
dienst.“ Ergo schlußfolgert Offlziersschüler 
Jörg Wadebrandt, 21, daß es günstig ist, wenn 
„sich jeder von vornherein darauf orientiert 
und einstellt“, 

Von vornherein — das rührt an die Frage, ob 
und wie sich die jungen Offiziersbewerber auf 
ihren Dienst vorbereiten sollen. 

Die Meinungen gehen da auseinander. Die Of- 
fiziersschüler Karl-Franz Fiebig, 19. und Horst 
Bielecke, 19, halten es zum Beispiel nicht für 
ufibedingt nötig, sich schon vorher bestimmte 
militärische Grundkenntnisse anzueignen. Of- 
fiziersschüler Manfred Beyer, 20, sieht jedoch 
— „Aus Erfahrung!“ — einen Vorteil darin, ak- 
tiv in der GST mitzuarbeiten und dort „zu- 
mindest schießen, das Orientieren im Gelände 
und autofahren zu lernen“ Oberst Leopold 
Gotthilf, 49, empfiehlt: „Zuerst sollte jeder Of- 
fiziersbewerber eine schulische Ausbildung 
bzw.die Lehre erfolgreichabschließen, und zwar 
deshalb, weil das die Voraussetzung für die Zu- 
lessung und die Basis für seine Lernarbeit an 
der Offiziersschule ist. Weiterhin rate ich 
jedem, aktiv am gesellschaftlichen Leben teil- 
zunehmen und sich dort sowie durch das inten- 
sive Studium der Tagespresse einen klaren, 
parteilichen Standpunkt zu den Grundfragen 
unserer Zeit zu erarbeiten. Nützlich ist es fer- 
nerhin, wenn er sich in der GST vormilitärische 
Kenntnisse aneignet und — soweit móglich — 
die Fahrerlaubnis der Klasse 5 erwirbt. Vor 
allem aber móchte ich auf die Hallenser Erfah- 
rungen verweisen, wo bekanntlich das erste 
Offiziersbewerber-Kollektiv der DDR gegrün- 
det wurde und mit Unterstützung des Ober- 
bürgermeisters, der staatlichen Organe und des 


Wehrkreiskommandos eine ausgezeichnete er- 
zieherische und informative Arbeit leistete, um 
die darin zusammengefaßten 29 jungen Offi- 
ziersbewerber auf ihr Studium an den Schulen 
der Nationalen Volksarmee vorzubereiten.“ 
Hallenser Erfahrungen, das sind: Junge Män- 
ner, die Offizier werden wollen, schließen sich 
zu einem Kollektiv zusammen. In ihm disku- 
tieren sie mit jungen und älteren Offizieren 
über Verantwortung und Aufgabe des militári- 
schen Vorgesetzten in der Nationalen Volks- 
armee. Mit ihm besuchen sie Truppenteile, ma- 
chen sich mit den Soldaten, mit ihrem Dienst, 
mit ihren Waffen und Geráten bekannt. Ge- 
meinsam fahren sie nach Potsdam ins Armee- 
museum, besichtigen die Staatsgrenze zu West- 
berlin. Sie halten Kontakt zu Reserveoffizieren 
ihres Betriebes oder ihrer Schule, vertiefen sich 
in die Militärpresse der NVA. sehen militäri- 
sche Lehrfilme, streiten und debattieren über 
militärpolitische Probleme. 

Inzwischen hat sich in Halle bereits das 2. Of- 
fiziersbewerber-Kollektiv konstituiert, Die Jun- 
gen des ersten haben unterdes die Uniform mit 
dem silbernen S auf den Schulterstücken an- 
gezogen. Bevor sie ihrer Heimatstadt „Auf 
Wiedersehen“ sagten, schrieben sie ihre Ein- 
drücke auf. Hier einige Auszüge: 

„Ich hatte anfangs noch eine relativ schwache 
Vorstellung vom Leben bei und in der Armee. 
Die einzelnen Veranstaltungen haben meinen 
allgemeinen Einblick vergrößert und mir sogar 
Informationen auf speziellem Gebiet ermög- 
licht.“ 

„Die Veranstaltungen haben mein Bild über die 
Aufgaben eines Offiziers erweitert und mich in 
meinem Entschluß, diese Laufbahn einzuschla- 
gen, bestärkt.“ 

„Die Veranstaltungen zeigten mir die Härten 
und die Freuden des Offiziersberufs.“ 

„Alle Veranstaltungen, die im Rahmen des Of- 
fiziersbewerber-Kollektivs durchgeführt wur- 
den, waren Bausteine für meinen künftigen 
Beruf.“ 

„Besonders die Besuche in den Kasernen haben 
mir einen Einblick in die Arbeit eines Truppen- 
offiziers gegeben; sie haben mir die letzte 
Scheu vor dieser verantwortungsvollen Auf- 
gabe genommen. Ich bin von dem neuen Cha- 
rakter überzeugt worden, den der Offlziers- 
beruf in einer sozialistischen Armee im Gegen- 
satz zu der eines imperialistischen Staates 
hat.“ 

Ohne Zweifel, das Hallenser Beispiel sollte in 
allen Kreisen unserer Republik Schule machen. 
Denn: Je gefestigter der Entschluß, Offizier zu 
werden, je gründlicher die Vorbereitung auf 
diesen Beruf, desto verständnisvoller wird der 
Offizier von morgen den Anforderungen der 
Ausbildung gegenüberstehen, desto besser wird 
er lernen, desto eher wird er seinen Beruf 
nicht nur als einen Broterwerb, sondern als 
echte Berufung ansehen. 


Ihr 


Une Hur True 








„Wo es Tuche gibt und gute 
Worscht — ist Forscht", be- 
haupten die Einheimischen. 
Vielleicht machen die Delega- 
tionen des Minenräumbootes 
i ,Forst" die Probe auf die 
Wurst, wenn sie ihre Paten- 
Q stadt besuchen (von der die 
D Besatzung übrigens einen 
Fernseher geschenkt erhielt). 
| Daß aber auch die Forster 
Tuche gut sind, weiß man sogar in 25 Export- 
làndern. 


Dem gewöhnlichen Forst-Besucher sticht indes 
vor allem etwas anderes ins Auge — Gottsei- 
dank nur bildlich. Fast immer wird das Stadt- 
wappen zusätzlich mit einer gezeichneten Rose 
verziert; mit einem künstlichen Röschen zu 
einer Mark erhält man das ganze Jahr über Zu- 
tritt zum Rosengarten. 30 000 Einwohner zählt 
Forst, und rund 40 000 Rosen blühen im Rosen- 
garten, darunter in diesem Jahr die Sorte 
„Königin der Rose“ als ein Farbenspiel von 
lachsrosa auf goldigem Grund — allen zur 
Freude. : 

„Allen zur Freude“ hieß auch ein Programm 
während der diesjährigen Rosengarten-Fest- 
‚wochen, das unter anderem Neuerer des VEB 
Forster Tuchfabriken, des VEBVereinigte Fein- 
tuchwerke, des VEB Reißwollewerke, und der 
Firma C. A. Groeschke darboten. So wurde 
man auch im Rosengarten wieder darauf ge- 
stoßen, daß die „Stadt der Rosen“ zugleich und 
vor allem „Stadt der Tuche“ ist. Und die Neue- 
rer des VEB Forster Tuchfabriken zum Beispiel 
konnten darauf verweisen, daß es auch bei 
ihnen manches Neue gibt. 


Die handwerkliche Tuchmachertradition fort- 
setzend, war im vergangenen Jahrhundert in 
Forst ein wahres Sammelsurium von Fabriken 
und Fabrikchen entstanden, über die ganze 
Stadt verstreut. Kein leichtes Erbe für die Ar- 
beiter, die nach 1945 das Heft in die Hand nah- 
men — in einer Stadt, die 1945 einige Monate 
an der Hauptkampflinie lag und zu 80 Prozent 
zerstört war. Erst die Vereinigung von fünf- 
zehn Betrieben zum VEB Forster Tuchfabriken 
schuf 1964 die Grundlage für einen modernen 
Volltuchbetrieb. Die Ausgangsbasis, wohl- 
gemerkt! Denn die organisatorische Zusam- 
menlegung schuf noch lange keinen leistungs- 
fähigen Textilgroßbetrieb. Konzentrieren und 
rationalisieren — darauf kam es an! 


Hätte man das nicht schon viel früher machen 
können? Die Bonner Spalterpolitik und die 
Embargomaßnahmen westlicher Staaten zwan- 
gen uns zu einer Investitionsplanung, die die 
Leichtindustrie hintenan stellen mußte. Es war 
einfach lebensnotwendig, eine solche Grund- 
struktur der Industrie, des Verkehrswesens und 
Handels zu entwickeln, die uns unabhängig 
machte von jenen Störungen. Jetzt hat sich das 
Verhältnis der Investitionen zugunsten der 
verarbeitenden Industrie verschoben, und da- 
mit bin ich wieder in Forst. 

Auf der Grundlage eines Gebietsentwicklungs- 


Als unserer 


planes für den gesamten Raum Forst entstand 
die Idee, bis 1970 einen Volltuchbetrieb zu 
schaffen, der sich klar in die drei Produktions- 
stufen Spinnerei, Weberei und Appretur glie- 
dert. Nur sieben der ehemals fünfzehn Betriebs- 
teile sollen dann noch bestehen. Der Anteil 
hochproduktiver Ringspinnmaschinen wächst 
von 40 auf 60 Prozent. Die Weberei verzichtet 
auf 80 veraltete Webstühle der unterschied- 
lichsten Fabrikate und produziert nur noch mit 
zwei Typen. Die Fondrentabilität, also das Ver- 
hältnis zwischen Betriebsgewinn und eingesetz- 
ten Grundfonds steigt 1965-1970 auf 300%, 
Schon zeichnet sich ein neues Profil des Werkes 
ab, Die Stopferei ist nicht länger auf vier ver- 
schiedene Stellen verteilt. sondern in einem 
Gebäude vereint. 

Ich bin durch die neuen Säle gegangen und habe 
auch noch Räume von einst betrachten können. 
Welcher Unterschied! Neue Decken wurden ein- 
gezogen, Stahlbetonpfeiler gesetzt, mehr Licht 
durchflutet die Räume, die im Glanz neuer 
Farbe viel heller geworden sind. 

Die räumliche Konzentration ermöglichte ein 
übersichtliches, weniger kostenaufwendiges 
Transportsystem und erleichterte zugleich die 
körperliche Arbeit der „Transportarbeiter“. 
Vor wenigen Monaten noch mußten sie jeden 
Stoffballen über Treppen und durch lange 
Gänge schleppen. Heute geschieht das per 
Fahrzeug. Und überall gönnen Grünpflanzen 
ermüdeten Augen Ruhe. 

Ich glaubte, die Arbeiter hätten „mit fliegen- 
den Fahnen“ von dem Neuen Besitz ergriffen. 
Falsch gedacht. Haupttechnologe Horst Gutsche 
gab zu bedenken: „Viele stehen seit fünfzehn, 
zwanzig und mehr Jahren an dem gleichen Ar- 
beitsplatz. Für sie ist so eine Veränderung gar 
nicht leicht. Aber wir beweisen überzeugend: 
Die sozialistische Rationalisierung ist zum 
Nutzen aller. Gewiß, Umsetzungen an einen an- 
deren Arbeitsplatz sind möglich, doch keiner 
wird dabei brotlos.* 

Für viele verband sich der Wechsel mit Quali- 
fizierung. So zum Beispiel in der mechanischen 
Weberei, die mit hochleistungsfahigen Web- 
automaten ausgerüstet wurde und wird. Alle 
Betroffenen nahmen zunächst an einem Lehr- 
Eang teil. Dann praktizierten die Meister und 
Lehrer der Betriebsberufsschule im VEB Web- 
stuhlbau Großenhain, dem Lieferanten der 
neuen Automaten. Die Weber schlugen in die- 
ser Zeit ihre Zelte in Cottbus auf, wo solche 
Automaten bereits seit längerer Zeit laufen. 
Und noch etwas imponierte mir: Alles wurde 
bei gleichbleibendem Produktionsausstoß 
durchgeführt. j 

Vier Millionen Quadratmeter Tuche für Her- 
ren-, Damen- und Kinderoberbekleidung ver- 
lassen jährlich unsere größte Tuchfabrik. 40% 
gehen davon in den Export, in die Sowjetunion, 
nach Jugoslawien, Ungarn, Westdeutschland, 
in viele andere Länder. 1970 werden in 7 Be- 
triebsteilen ebensoviele Tuche aber qualitativ 
bessere Tuche produziert wie bisher in 15 — 
allen zur Freude. Dieter Henze 
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Seife muf immer dabeisein! 


Süß-frech ist der Blick! 

Kein Wunder, denn der milde 
Schaum einer guten Seife 
liegt zart auf der Haut. 
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GEMEINSCHAFTSWERBUNG DER ERZEUGNISGRUPPE SEIFE 















IMMT DOCH 


„IRGEND ETWAS ST 
| HIER NICHT..." 


phono 
television 





Wie einfach ist doch dagegen Rundfunkhóren: Ein Griff ge- 
nügt, und schon dringen flotte Rhythmen an Ihr Ohr. Viel- 
leicht sind Sie Verehrer klassischer Musik — bitte, dann 
suchen Sie sich eine Sendung mit Werken von Bach, Beet- 
hoven oder Brahms. RFT-Empfänger erschließen Ihnen alle 
Vorteile moderner Rundfunktechnik. Stórungsfreier Empfang 
und wohlmodulierte Tonfülle lassen jede Stunde am RFT- 
Empfünger zum Erlebnis werden. In den formschónen Ge- 
häusen verbergen sich Wunderwerke technischer Präzision. 
Klangrein vermitteln sie die Sendungen nahezu original- 
getreu. Im Fachhandel für Rundfunk und Fernsehen kónnen 
Sie ein Gerät wählen, das Ihren Vorstellungen am meisten 
entspricht. 


Überzeugen Sie sich bitte selbst von RFT-Qualität, von 


QUALITAT, DIE MAN HORT UND SIEHT! 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1967 


Kleine Fregatte 
Typ Huitfeldt 
(Dänemark) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 

verdrüngung 

~ Typ- 

verdrüngung 782 ts 
- maximal B90 ts 
Lünge 86 m 
Breite 8,4 m 
Tiefgang 3,4 m 
Hóchst- 

geschwindigkeit 35 sm'h 
Antriebsanlage 2 Getriebe- 


LKW W 50-L/A 


(DDR) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 5080 kg 

Länge 6530 mm 

Breite 2500 mm 

Höhe üb, 

Spriegel 3200 mm 

Bodenfreiheit 300 mm 

Bauchfreiheit 380 mm 

Nutzlast 4720 kp 

zul, Gesamt- 

masse 9800 kg 

max. An- 

hüngermasse 8000 kg 

max. 

Geschwindigkeit 83 km/h 

Steigfühigkeit 31% 

Watfähigkeit 800 mm 

Motor 4-Takt-Diesel 
125 PS 


Der W 50 L/A ist ein Transportfahr- 
zeug aus dem VEB IFA-Automobil- 
werke Ludwigsfelde, das sowohl in 
der Volkswirtschaft der DDR als 
auch in den bewaffneten Organen 
eingesetzt wird. 


TYPENBLATT 


BewaHnung 


NATO-SCHIFFE 


FREGATTEN 


turbinen, 

gesamt 2100 PS, 

2 Schrauben 

2 X 105 mm 
Gesch. in 
Einzellafetten; 

3 X 40 mm Flak 
in Einzellafetten; 
6 Torpedorohre 
(533 mm) in 

2 Drillingssützen; 
2 Wasserbomben- 
werfer, 2 Wasser- 








bombenlauf- 

gerüste; 

60 Minen 
Besatzung 92 Mann 
Die Fregatten dieses Typs können 
auf Grund ihrer Bewaffnung als 
Mehrzweckschiffe angesprochen 
werden. Sie werden zum Geleit- 
dienst, zur U-Boot-Abwehr und zum 
Minenlegen eingesetzt. Die Größe 
bestimmt auch das Einsatzgebiet: 
Vorwiegend küstennahe Gewässer. 











ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 
11 1967 ZWEITEN WELTKRIEGES 


Jagdbomber 
Westland „Whirlwind“ 
(England) 





A x A 3 Taktisch-technische Daten: 20 mm oder 
, EC d — a 4 Maschinen- 
LX | = De: Flugmosse 5100 kg gewehre 7,65 mm 
à | j i) Spannweite 13,72 m oder eine 
= ER ru ae eea Linge 9,6 m 20-mm-Kanone 
FAPT Höhe 3,3 m 
| Höchst- Das Flugzeug fiel besonders durch 
| geschwindigkeit 579 km/h seine eigenwillige Konstruktion 
Gipfelhöhe 9100 m auf. Es wurde mit seiner außer- 
| Reichweite 900-1300 km ordentlich starken Bewaffnung 
a ij Triebwerk 2 Reihenmotore (erste Muster waren mit 12 MG aus- 
ha Rolls Royce gerüstet) hauptsächlich als Tief- 
„Peregrine“ flieger eingesetzt. In größeren 
je 885 PS Höhen verlor es einen großen Teil 
Besatzung 1 Mann seiner Kampfeigenschaften, außer- 
Bewaffnung 4 Kanonen dem war es auf gute Start- und 
„Hispano MK 1" Landebahnen angewiesen. 








ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 
M 11 1967 ZWEITEN WELTKRIEGES 





Zerstörer „Hero“ 
(England) 


Taktisch-technische Daten; 


Wasser- 

verdrüngung 1340 ts 

Lünge 98 m J 
Breite 10m 

Tiefgang 2,5 m 


Geschwindigk. 35,5 sm/h 
Fahrstrecke 6000 sm 
Bewaffnung 4 Geschütze 120 mm, 
8 Fla-MG in Vier- 
lingslafette, 
8 Torpedorohre 
533 mm in Vierlings- 
satz, Minen 
Besatzung 145 Mann 


Die Zerstörer (8) dieses Typs (H- 
Klasse) liefen 1936 vom Stapel. Ih: 
Einsatz als Minenleger war möglich. 
Zum Teil wurden sie als Flottillen- 
führer eingesetzt. 











VOR UND NACH DER RASUR 
RASIERWASSER ELECTRIC 


Charlotte Meentzen 


KRAUTER-VITAL-KOSMETIK 





Mond und 


Maikäfer — — 


Weltraum und Kleintierwelt sind wie olles. was 
dozwischen liegt, interessante Aufnahme- 
objekte der EXA-Modelle, die als einäugige 
Spiegelreflexkomeras weit über den normalen 
Gebrauch hinaus verwendet werden können. 
Bewährtes Zubehör für Nah- und Stereo- 
aufhahinen sowie zahlreiche kurz- und long- 
brennweitige Spezialobjektive sind die 
Schlüssel zu vielen neuen Gebieten, jo man 
kann eine EXA sogar mit dem Mikroskop 
oder mit dem Fernrohr verbinden und in 
extreme Bereiche photographisch vordringen. 
Greifen Sie also unbesorgt ouch dann zu 
einer EXA, wenn Sie viel von ihr erworten, 
denn die Kameros leisten mehr, als in der 
allgemeinen Amateurphotogrophie vcn ihnen 
verlangt wird. 

Genoue Informationen gibt Ihnen der 
Fochhondel, und wir senden Ihnen gern 
ausführliche Druckschriften. 


IHAGEE KAMERAWERK AG 
in Verwaltung 
8016 DRESDEN 
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„Ich wiederhole", sagte der erste, „wir wissen, 
daB Sie Oberst der sowjetischen Abwehr sind, 
wir wissen, was Sie hier gemacht haben. Wir 
schlagen Ihnen vor, mit uns zusammenzuarbei- 
ten, anderenfalls sind Sie verhaftet.“ 

»lch habe dem, was ich Ihnen bereits gesagt 


habe, nichts hinzuzufügen", wiederholte ich 
meinerseits. 

Auf diese Weise unterhielten wir uns etwa 
14/2 Stunden. Schließlich stand einer der Ameri- 
kaner auf und ging auf den Korridor. Es ka- 
men noch drei weitere Männer ins Zimmer. Die 
Bevollmächtigten des FBI standen an der Tür. 
Einer der Eintretenden las mir den Haftbefehl 
vor, der von der New Yorker Abteilung des 
Immigrations- und Naturalisationsdienstes aus- 
gestellt worden war. In ihm stand, daß ich mich 
illegal im Land aufgehalten habe und mich in 
den Dienststellen nicht habe registrieren las- 
sen. Die Haussuchung begann. 


Ich weiß bis heute nicht, warum speziell dieser. 


Freitag morgen für diese Operation ausgesucht 
worden war. Es war so, daß ich in der Nacht 
Funkverbindung mit dem Zentrum aufgenom- 
men hatte und daß sich natürlich Chiffrier- 
zubehór in meinem Hotelzimmer befand. Ge- 
wóhnlich bewahrte ich diese Sachen an einem 
geheimen Ort in der Stadt auf, wo ich außer 
den Chiffriermaterialien noch andere Dinge 
aufbewahrte. Aber da alles schon zusammen- 
Eepackt war, befanden sich diese Sachen eben- 
falls in meinem Zimmer. 

Ich wußte, daß es angesichts von sechs Agen- 
ten schwer sein wird, alles zu vernichten, aber 
ich mußte um jeden Preis die Chiffre und den 
letzten Funkspruch, den ich in der Nacht erhal- 
ten hatte, loswerden. 

Die Chiffre zu beseitigen, war nicht schwer, da 
sie nicht groß war. Ich verbarg sie in der Hand 
und sagte, daß ich auf die Toilette müßte. Dort 
schickte ich unter dem ,wachsamen" Blick einer 
der Männer, die die Haussuchung vornahmen, 
die Chiffre in die Kanalisation. Der Funkspruch 
lag auf dem Tisch unter einem Stoß unbeschrie- 
benen Papiers. Als die Durchsuchung beendet 
war, ersuchte man mich, meine Sachen zu pak- 
ken. In meinem Malkasten (ich beschäftigte 
mich mit Malerei) war Farbe auf der Palette 
zurückgeblieben. Ich zog den Funkspruch unter 
dem Papierstoß hervor und begann, die Farbe 
von der Palette abzuwischen. Als die Palette 
sauber war, zerknüllte ich das Papier, warf es 
ebenfalls in die Toilette und spülte es herunter. 
Es tat mir natürlich leid, daß ich dasselbe nicht 
auch mit anderen Papieren machen konnte, 
aber nichtsdestoweniger hob der Erfolg mit der 
Chiffre und dem Funkspruch meine Stim- 
mung. 

Obgleich ich mich von zwei Beweisstücken ge- 


trennt hatte, blieben doch noch andere. Ich 
machte mir betreffs meines weiteren Schick- 
sals keine Illusionen. Es bestand kein Zweifel 
darüber, wie das FBI mir auf die Spur gekom- 
men war. Die Sonderbevollmächtigten in ihrem 
Bestreben, mich davon zu überzeugen, daß sie 
„alles wissen“, gaben selbst ihre Informations- 
quelle preis — einen Verräter. Man führte mich 
in Handschellen nach unten zum Wagen und 
ich mußte mich hinter den Chauffeur setzen. 
Neben mir saß einer der Mitarbeiter des Immi- 
grations- und Naturalisationsdienstes (IND). 
Vorn saß ein zweiter Mitarbeiter — vermutlich 
der Chef. Ich hatte die Möglichkeit, noch ein 
Beweisstück zu beseitigen. In meiner Schlips- 
nadel befand sich ein Stück Film mit dem Text 
eines Vortrages zu einem wichtigen Thema. Als 
ich begann, meinen Schlips zurechtzurücken, 
bemerkte es der Chef und nahm mir die 
Schlipsspange aus der Hand. Aber anstatt sie 
in Ruhe zu betrachten, begann er, sie ausein- 
anderzunehmen. Als er es schließlich geschafft 
hatte, fiel der Film herunter, ohne daß er es 
bemerkte. Er besah sich das Ding, fand nichts 
und gab es mir zurück. Dieser Zwischenfall 
amüsierte mich, und ich sagte zu ihm: 

„Sie sind zu miBtrauisch . . .« 

Ich saß insgesamt vier Jahre und acht Monate 
ab. Dann wurde mir, wie Sie wissen, durch die 
Bemühungen unserer Regierung geholfen, und 
ich kehrte nach Hause zurück. Als ich im Ge- 
fängnis gesessen habe, habe ich fest an meine 
Freilassung geglaubt, und das hat mir die Kraft 
geben, die Schwere des Gefängnislebens ruhig 
zu erdulden. In den schwersten Minuten mei- 
nes Lebens half es mir auch, daß ich zeichnen 
kann, künstlerische und wissenschaftliche Lite- 
ratur liebe, mich mit höherer Mathematik be- 
schäftige sowie mit Tischlerarbeiten und einige 
Musikinstrumente spiele. Das alles gab mir die 
Möglichkeit, relativ leicht Methoden zu finden, 
um sogar im amerikanischen Gefängnis Gei- 
stesfrische zu bewahren. 





Oberst Abel war beim Gerichtsprozeß in den 
USA außerordentlich mutig und standhaft. Am 
15. November 1957 wurde er zu 30 Jahren Zucht- 
haus verurteilt. Alle Bemühungen des FBI. von 
ihm nützliche Angaben zu erhalten, endeten' 
mit einem Mißerfolg. 

Das FBI bot ihm die Freiheit und ein Gehalt 
von 10000 Dollar im Jahr an, wenn er sich zur 
„Zusammenarbeit“ entschließen könnte. Als 
das nicht zum Erfolg führte, begann man, ihm 
mit dem elektrischen Stuhl zu drohen. Aber 
auch das machte ihn nicht gefügiger. 

Über 30 Jahre hat Rudolf Iwanowitsch Abel bei 
der sowjetischen Aufklärung gearbeitet. Die 
Heimat schätzte den Mut, die Tapferkeit und 
die grenzenlose Treue des Tschekisten hoch ein. 
Genosse Abel wurde mit dem Leninorden, zwei 
Rotbanner-Orden, dem Rotbanner-Arbeitsor- 
den, dem Orden Roter Stern und einigen Me- 
daillen geehrt. 
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Im Kampf wm Tschisma hat- 
ten sich mehrere Regimenter 
besonders bewährt. In einem 
Regiment verweigerten die 
Kommandeure und Rotarmi- 
sten die Auszeichnungen. Sie 
hätten gemeinsam gleich und 
tapfer sowie ehrlich für die 
‚Verteidigung der Sowjetmacht 


|, gekämpft. Es gäbe keine gu- 


ten und keine schlechten 
Kämpfer, hieß es in der Be- 
gründung der Ablehnung. 
Feiglinge gäbe es schon gunz 
und gar nicht, mit solchen 
wären sie schon längst fertig- 
geworden. Also sei ein Kämp- 
fer so gut wie der andere. Das 
Regiment erhielt darauf eine 
Kollektivauszeichnung. 


Er 


Von Michail Wassiljewitsch 
Frunse war bekannt, daß er 
sich -- wenn es die Zeit er- 
laubte — gern von seinen 
unterstellten Kommandeuren 
beraten ließ, bevor er den 
Kampfbefehlgab. Er verstand 
es hervorragend, die wesent- 
lichen Fragen  aufzuwerfen 
und seine Vorstellungen durch 
die Diskussion zu erweitern. 
Bei der Organisation eines 
Nachtangriffes im Raum Bu- 
guruslan schlief der Komman- 
deur einer Brigade ein und 
begann, laut zu schnarchen. 
Frunse hielt inne, lächelte 
und sagte: „Der Vorschlag des 
Genossen  Brigadekomman- 
deur ist gut.“ Dann befahl er, 
den Angriff als Überraschungs- 
manöver völlig lautlos, ohne 
Artillerievorbereitung, durch- 


zuführen, 
* 


Tschapajew, der legendäre 
Rote Kommandeur, erzählte 
einmalaus seinem Leben: „Da 
sagte man mir, daß ichin eine 
Partei eintreten müsse. Ich 


fragte deshalb einen vernünf- 


‘tigen Menschen, wie ich das 
machen sollte. Der brachte 
mich zu dem Kadetten. Bei 
denen hielt ich das nicht lange 
aus und landete bei den So- 
zialrevolutionüren. In einer 
ihrer Versammlungen schimpf- 


ten sie auf die Anarchisten. | 


Die wollte ich persönlich ken- 
nenlernen. Ihr Kerenski er- 
nannte mich zum Korpskom- 
mandeur. Das Korps fiel bald 
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darauf auseinander — ich hatte 
die Truppen über Kerenski 
aufgeklärt. Dabei kam ich mit 
den Bolschewiken zusammen. 
Die haben dann einen Men- 
schen aus mir gemacht.“ 


A 


Als Denikin Ende 1919 auf der 
Flucht vor der Roten Armee 
ein Flüßchen in der Nähe von 
Lugansk überqueren wollte, 
fragte er den Fährmann, ob 
schon Deserteure seiner Ar- 
ee aber den Fluß gegangen 
seien. „Nein“, antwortete der 
Fährmann, „Hochwohlgebo- 
ren sind der erste.“ 


lig 


,Eines Abends in Moskau", 
erzühlte der englische Jour- 
nalist John Lawrence einmal, 
„bemühte ich mich, Michail 
Iwanowitsch Kalinin, dem 
Mitstreiter Lenins und erstem 
Redakteur der „Prawda“, zu 
erläutern, wie das enorm um- 
ständliche britische politische 
System in der Praxis arbeitet. 
Er zeigte sich äußerst inter- 
essiert und stellte die kmiff- 
ligsten Fragen. 

„Ihr Engländer seid doch 
wirklich großartig! sagte Ka- 
linin mit ironischem Schmun- 
zeln, als wir uns trennten. 
„Ihr bringt es doch tatsächlich 
fertig, daß dieser überkom- 
plizierte Apparat ‚irgendwie‘ 
funktioniert! Wozu, lieber 
Freund, wärt ihr erst im- 
stande, wenn ihr das ganze 
überalterte Parteiensystem 
aufgeben und euch hinter den 
Willen der Werktätigen stel- 


len würdet.“ 


Auf einem politischen Ban- 
kett im Jahre 1939 wurde Ma- 
xim Litwinow, der damals 
Botschafter .der Sowjetunion 
in Washington war,von einem 
Vertreter der „Saturday Even- 


ing Post“ nach seiner Mei- 
nung über die mutmaßlichen 
weiteren Pläne der deutschen 
Faschisten befragt. Litwinow, 
der dafür bekannt war, daß 
er die Dinge beim rechten 
Namen nannte und der Wahr- 
heit zum Wort zu verhelfen 
pflegte, hielt mit seinen An- 


sichten nicht hinter dem 
Berge. „Sie brauchen nicht 
weiterzureden“, unterbrach 


ihn mit überheblichem Lä- 
cheln der amerikanische Zei- 
tungsmann, „so ungefähr hatte 
ichs von Ihnen erwartet. 
Allerdings glaube ich, daß 
Sie die faschistische Gefahr 
doch etwas überschätzen. Den- 
ken Sie an die alte Volks- 
weisheit von den Hunden, die 
wohl bellen, aber nicht bei- 
Den..." 

„Schön, das wissen wir", er- 
widerte Litwinow und hob die 
Schultern, „aber wissen das 
die Hunde ...?" 


T 


Während einer Stockholmer 
Tagung des Weitfriedensra- 
tes in den fiinfziger Jahren, 
auf der Joliot-Curie die Atom- 
kriegstreiber anprangerte, er- 
klürte — wie der als Delegier- 
ter dort anwesende sowjeti- 
sche Schriftsteller Ilja Ehren- 
burg erzählte — in einer der 
Kommissionssitzungen ein 
junger schwedischer Politi- 
ker: „In unserer gemeinsamen 


Entschließung müssen wir 
darauf hinweisen, daß die 
Friedenskämpfer unter der 


Führung der Sowjetunion die 
Mächte des Krieges besiegen 
werden.“ 

Ihm widersprach ein hochge- 
wachsener,grauhaarigerMann, 
um die Fünfzig, mit sympathi- 
schem Gesicht: 

„Mit dem Vorschlag unseres 
schwedischen Freundes bin 
ich nicht ganz einwerstanden. 
Die Sowjetunion kämpft zu- 
sammen mit allen Kriegsgeg- 
nern für den Frieden der Welt. 


Die Worte „unter der Führung 
der Sowjetunion“ können un- 
sere Bewegung nur einengen, 
wo wir sie doch gerade brei- 
ter machen móchten. Wir müs- 
sen nicht nur die Kommuni- 
sten zum Kampf für den Frie- 
den heranziehen, sondern alle, 
die keinen Krieg wollen, aiso 
auch solche, die für den Frie- 
den sind, denen aber vielleicht 
an der Sowjetunion dies oder 
jenes nicht gefällt...“ 


„Wer ist das, der eben 
sprach?" wurde Ehrenburg 
von seinem Nachbarn leise 
gefragt. 


„Einer der Sowjetdelegierten, 
der Wissenschaftler Schebar- 
schin“, antwortete Ehrenburg. 
„Aus seinen Worten spricht 
ganz einfach die Kraft, die 
uneigennützige Selbstsicher- 
heit seiner Heimat, der So- 
wjetunion, derem Bürger sich 
ihrer Stärke und Unüberwind- 
lichkeit bewußt sind. 


Pg 


Wührend des Grofen Vater- 
ländischen Krieges besuchte 
der berühmte Jagdflieger Pol- 
jow, der ein Bein verloren 
hatte, häufig Lazarette und 
kümmerte sich dabei beson- 
ders um Piloten, die das glei- 
che Schicksal gehabt hatten 
wie er. Eines Tages versuchte 
er, eine Abteilung aufzuhei- 
tern, und sagte dabei: 

„Einen Vorteil wenigstens 
habe ich, ein künstliches Bein. 
Man fühlt darin keinen 
Schmerz. Ich will Ihnen zei- 
gen, wie ich das meine", sagte 
er und reichte einem der In- 
sassen seinen Stock. „Schlagen 
Sie zu,so kräftig Sie nur wol- 
len.^ Der Kranke hoite aus 
und schlug mit voller Kraft 
über das Bein. „Sehen Sie“, 
lachte der Jagdflieger, „ich 
fühle nichts!“ Sein Lachen 
wirkte ansteckend, und eine 
Welle von Gelächter lief durch 
den Saal. Lächelnd winkte 
Poljow zum Abschied und 
trat mit seinem Begleiter auf 
den Gang hinaus. 

Dort allerdings verschwand 
sein Lächeln, und er rieb mit 
schmerzverzogenem Gesicht 
sein Bein. „Was ist los?" 
fragte sein Begleiter. 

„Er hat das falsche Bein ge- 
troffen“, stöhnte Poljow. 
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as „Gefecht“ beginnt 
schon draußen auf See. 
Zwei unserer Vorposten- 
schiffe haben „Feindbe- 
rührung“. Sie eröffnen das 
Feuer auf Schiffe, die ein An- 
landemanöver des „Gegners“ 
decken sollen. Natürlich reicht 
ihre Feuerkraft allein zur Ab- 
wehr des Angriffes nicht aus. 
Die Landungsschiffe náhern 
Sich ziemlich schnellin mehre- 
ren Staffeln. 
Da donnern unsere Geschütze 
an Land los. Sie schießen 
Sperrfeuer. Die Artilleristen 
arbeiten wie Berserker. Wenig 
spáter stimmen auch die Gra- 
natwerfer in das stählerne 
Konzert ein. Im befohlenen 
Zielgebiet gischtet das Wasser 
meterhoch über den Einschlá- 
gen empor. Das Meer brodelt 
und kocht. ^ 
Dann tauchen die Landungs- 
truppen unmittelbar vor un- 
seren Stellungen auf. Sie be- 
setzen den vorderen Küsten- 
streifen, stoßen an zwei, drei 
Stellen über ihn hinaus, Von 
Panzern gedeckte mot. Schüt- 
zen stürmen ihnen entgegen, 
Das Feldgeschrei der Soldaten 


Ringsum vom Meere umgeben ist 
die Republik Kuba. Da spielen 
eine starke Küstenartillerie und mo- 
dene Luftstreitkräfte bei der Ver- 
teldigung des Landes eine ent- 
scheidende Rolle. 


Das Spertieuer liegt hoargenau 
im befohlenen Zielgebiet. 
v 


ies end 


Hc 
M 





ampf aut deriste 


Ein Manöverbericht aus Kuba 





wird verschluckt vom Dróh- 
nen der Panzermotoren. . 
Hin und her wogt der Kampf 
im vorderen Küstenstreifen. 
Der „Feind“ ist stark. Er ver- 
sucht immer wieder, unsere 
Küstenverteidigung zu durch- 
brechen und einen Brücken- 
kopf zu bilden. Doch es ge- 
lingt uns, ihn aufzuhalten. 
Schließlich wirft ihn der 
Gegenangriff frischer, schnell 
aus dem Hinterland herange- 
führter Kräfte zurück. 
Kartuschhülsen liegen herum. 
Überall riecht es noch nach 
Pulverqualm. Die Erde ist von 
Radspuren zerfurcht. Verlas- 
sen liegen jetzt die Stellun- 
gen. Die Geschütze schweigen, 
und auch das Rasseln der 
Panzerketten ist verstummt. 
Auf dem Übungsgelände sind 
die Soldaten angetreten. Mit 
zufriedenen Gesichtern quit- 
tieren sie die Einschätzung 
des Kommandeurs: „Note 
gut!“ 

Wieder heulen die Fahrzeug- 
motoren auf; doch schon bald 
verklingt ihr Lärm in der 
Ferne. Es geht zurück in die 
Garnison. 
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Unter schwierigen Bedingungen werden Verstärkungen an den bedrohten Küstenstreifen herangeführt. 
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Unterleutnant d. R. Dietrich Krahmer 


Reservistenbekanntechaft; ! 
mitdem | 


„Bitte sehr“, sagte mir Major Prautsch, der 
Kommandeur einer Panzereinheit, „Ihrem Vor- 
haben steht nichts im Wege. Am besten ist es 
wohl, Sie fahren die Gefechtsübung mit einer 
Besatzung mit.“ 

„Genauso dachte ich es mir, Genosse Major!“ 
„Sie würden aber nur als Ladeschütze im Turm 
Platz finden“, setzte der Major den Begrüßungs- 
dialog fort. Dann dehnte er scherzend jedes 
weitere Wort: „Das bedeutet, Genosse Unter- 
leutnant, Planstelle Gefreiter — mit allen sich 
daraus ergebenden Pflichten als Besatzungs- 
mitglied.“ 

„Trifft sich ausgezeichnet“, konterte ich genauso 
lächelnd. „Wäre ja auch jammerschade. würde 
der Bleistift die einzige Waffe meines sechs- 
wöchigen Reservistendienstes bei der AR blei- 
ben.“ 

Der Kommandeur erhob sich. „Also abgemacht. 
Dann fahren Sie mit unserem Paradepferd. 
Der Minister zeichnete dieses Quartett eigen- 
händig aus, und der Fernsehfunk ließ das Zere- 
moniell sogar über den Bildschirm flimmern." 
Mein Gesicht muß wohl nicht gerade begeistert 
ausgeschaut haben, denn Major Prautsch baute 
mir prompt eine Hoffnungsbrücke: „Ach so, be- 
brütete Eier sind nicht gefragt? Auch gut, dann 
fahren Sie eben mit dem 112." 

ER stand kaum 200 Schritte weiter gefechts- 
bereit in der Kompaniekolonne — seitwärts 
eines spurenlos kaschierten Sandweges und gut 
getarnt unter dem schwarzgrünen Geäst eines 
Kiefernwaldes. Das sollte also meine „Bude“ für 
die nächsten drei Tage sein. Wie ein stählerner 
Riese erschien er mir, der mir oft genug eine 
Sie gewesen war — nämlich die Traumgeliebte 
des einstigen Mot.-Schützen, der so manches 
Mal schweißtriefend im Schutze solcher Kampf- 
maschinen über das Gefechtsfeld gestürmt 
war. 

Bekannt seine fünf Laufrollen plus Spur- und 
Antriebsrad, neu für mich die breite, flache 
Form von Turm und Wanne .und die lange Ka- 
none mit der wulstigen .Mündungsbremse. 

Aus meinen Betrachtungen riß mich jäh der 
Kommandoruf „Parole!“ Parole? Au wei, die 
hatte ich mir nieht geben lassen. Ein bißchen 
verdattert nestelte ich meinen Dienstauftrag 
heraus und wollte gerade erklären... Nach 
einem Blick auf das Dokument salutierte mein 
Gegenüber, fiel mir ins Wort: „Weiß schon Be- 
scheid... Soldatenmagazin. Ich bin der Kom- 
mandant des 112, Unterfeldwebel Decker.“ Und 





fügte hinzu: „Im Namen der Besatzung — auf 
gute Zusammenarbeit.“ Ein kräftiger Hände- 
druck besiegelte diese zweiseitige Erwartung. 
So hatte also meine „X-Zeit“ bei den Panzer- 
leuten begonnen. Funkelnagelneu der Feld- 
dienstanzug. Dreimal 24 Stunden später war 
daraus eine ganz normale Tankistenmontur ge- 
worden. Diesel, Schmierstoffe, Dichtungskitt 
plus Schweiß und Staub erzielen höchst indivi- 
duelle Farbeffekte und Gerüche. 

Doch dreimal 24 Gefechtsstunden prägen sich 
nicht nur äußerlich ein. Wie schnell doch die 
Menschen bei uns zueinander finden... 

Als ich dem Mecklenburger Roland „Tschüß“, 
dem Bergmann Peter „Glück auf“ und den bei- 
den Manfreds auf dem 112 „Auf Wiedersehen“ 
sagte, war mir das gar nicht einerlei. Komisch, 
nicht wahr? Dabei hatten sie nichts von einem 
Bilderbuch-Quartett an sich. Keiner ein Riese, 
noch ein Apoll. Ja, noch nicht einmal Spitz- 
namen gaben sie sich (was sich doch in einer 
Reportage immer gut macht). 

Doch warum lange meditieren: Aufsitzen! Oder 
ganz gegenständlich: Den nicht mehr wie vor 
zehn Jahren gelenkigen Körper durch die enge 
Luke in den Turm gezwängt und sich bekannt- 
gemacht. 

„Unterfeld“ Decker mußte wohl meinen fragen- 
denBlick auf seine zerknitterten Unteroffiziers- 
Schulterstücke bemerkt haben und erklärte 
seine „Tiefstapelei“: „Bin erst vor zwei Tagen 
hier im Gelände befördert worden. Die Besat- 
zung erhielt außerdem für dreimal die Note ‚I‘ 
beim Gefechtsschießen und für das ‚Ausgezeich- 
net‘ bei der 18. Fahrübung eine Prämie.“ Freund- 
schaftlich gratulierte ich. Dennoch rutschte mir 
der Satz heraus: „Dann hat mich der Bataillo- 
ner ja doch angeschmiert. Ich wollte nämlich 
keine Paradebesatzung präsentieren.“ Der 
Kommandant schmunzelte nur: „Diesmal sind 
Sie auf. dem Holzweg. Unsere Kompanie er- 
reichte insgesamt die Note 1,1.“ 

Was Wunder, daß ich mir ein achtungsvolles 
Potztausend nicht verkneifen konnte. 
Unteroffizier Roland Walter wechselte für drei 
Jahre vom Fahrersitz des Traktors auf den des 
Panzers über, weil er es ,für dringend nótig 
hielt. damit die in Bonn das Maul nicht so weit 
aufreiBen...* 

Die „Quali-Spange“ ist dem Motorenfachmann 
so gut wie sicher. Nach seinen eigenen Worten 
ist für ihn als Parteimitglied der Richtschütze 
Peter Grau ein täglicher Prüfstein. „Diskutator 
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vom Dienst“ hat ihn Roland oft genug tituliert, 
wenn er keine rechte Antwort auf dessen Fra- 
gen wußte. Aber so schnell gibt sich der Meck- 
lenburger nicht geschlagen. Bei nächster Ge- 
legenheit fragt er dem „Polit“ oder dem Partei- 
sekretár Löcher in den Bauch. Danach trumpft 
er nicht etwa als Besserwisser, sondern mehr in 
der Art auf; „Hör mal, Peter...“ 

Und der hat zwar seine durch eine schwere Ju- 
gend geprägten Eigenheiten, ist manchmal auch 
ziemlich unbequem, aber was recht ist, läßt er 
auch recht bleiben. Nur ankäsen und den 
„Schwarzen Peter“ zuspielen läßt er sich nicht — 
so wie damals im Schacht. Da hat der unter- 
setzte und bärenstarke Kumpel, den so leicht 
nichts aus der Fassung bringt, das FDJ-Doku- 
ment auf den Tisch geknallt. War das falsch? 
Klar! Einer wie Peter, der mit der Kanone „1“ 
schießt, überhaupt zwei rechte Hände und dazu 
Standpunkt hat, Klassenstandpunkt, der gehört 
ganz einfach in die FDJ. Nicht nur in die FDJ. 
Schwerer ins Gespräch kommt man mit dem 
Besatzungsbenjamin Manfred Herrmann, dem 
Lok-Schlosser aus Görlitz. Ein wortkarger, doch 
freundlich-bescheidener Junge, der sich schnell 
Achtung erwarb, da er geschickt und zuverläs- 
sig ist. Erst später erfuhr ich von ihm, daß er 
nach der Armeezeit auf eine Diesellok über- 
wechseln will. „Das ist doch was reelles, so wie 
unsere Panzermaschine,“ 

Kommandant Manfred Decker ist als Einziger 
nicht nur mit dem 112 verheiratet. Seine SIE 
ist im erzgebirgischen Stollberg zu Hause und 
Steno-Bezirksmeisterin. Voller Stolz erzählte 
er mir das, fragte mich, wieviel Silben ich denn 
„bringe“. Als ich ulkend ganz schön aufschnitt 
— so etwa 150 Krixelkraxels — erwiderte er 
strahlend: „Oh, sie schafft mehr als das Dop- 
pelte.“ 

Der ehrgeizige Blondschopf hat als gelernter 
Maler mit 10-Klassenabschluß für die Zukunft 
Meisterambitionen. Näher liegt ihm jedoch das 
erklärte Ziel der knapp 81jáhrigen Besatzung: 
„Im Ausbildungswettstreit zu Ehren des Roten 
Oktober wollen wir unsere Bestnoten in 
Bestenabzeichen ummünzen.“ 

Sozusagen im Kennenlernen handelte ich mir 
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meinen ersten Reservistenrüffel ein. Gewohn- 
heitsmäßig wollte ich mir eine Casino anstek- 
ken und natürlich auch die Schachtel kreisen 
lassen. „Rauchen wird im Panzer nicht gern ge- 
sehen“, drückte es einer vorsichtig aus. Betrübt 
ließ ich das Stäbchen sinken. 

Die Jungen lachten, „Noch können Sie draußen 
rauchen. Wir sind ja jetzt zu fünft.“ Fast hätte 
ich es vergessen; der strukturmäßige Lade- 
„Hugo“ Manfred mußte auf den Schwimm- 
SPW umsteigen. Turm und Wanne sind haltnur 
für vier Mann geschmiedet. „Hilft nichts, Ist ja 
nur vorübergehend“, tröstete ich ihn. 

Die Sonne hatte längs* dem Mond den Himmel 
geräumt, als ich die Funktion des Ladeschüt- 
zen trainierte. Während der Fahrer noch hier 
und dort am Fahrzeug bastelte und der Kom- 
mandant seine Gefechtskarte codierte, war mir 
Peter Grau ein gleichbleibend ruhiger, aber 
jeden falschen Griff sehender Lehrmeister. Er 
hatte ja in der gleichen Funktion den Panzer 
kennengelernt, ehe er sich der Richtoptik und 
dem Zielmechanismen verschrieb. 

Und so ganz nebenbei, aber durchaus praxis- 
verbunden wurde ich schon in dieser ersten 
Nacht von der Illusion befreit, daß es die Tan- 
kisten etwa leichter hätten als die Mot.-Schüt- 
zen. Doch was der Kommandant mit seinen 
Worten meinte: „Glatte Straßen und ruhige 
Nächte sind nicht für uns geschaffen“, begriff 
ich erst am nächsten Tag. Petrus kündigte ihn 
mit einer ohrenbetäubenden Gewitterkanonade 
an, die in puncto Lautstärke jedem Artillerie- 
verband zur Ehre gereicht hätte. Regen pras- 
selte auf die Stahlplatten. „Dann sparen wir 
uns wenigstens das eklige Staubfrühstück“, be- 
kam ich zur Antwort, als ich nach der Mütze 
voller Schlaf die geöffneten Himmelsschleusen 
verfluchte. Als der Kommandant jedoch Minu- 
ten später zum Kompaniechef befohlen wurde, 
schimpfte er wie ein Rohrspatz über den 
Wasserguß, der ihm in den Nacken rieselte. 
Ganz Kommandant war er dagegen, als-er die 
Luke wieder aufriß und kommandierte: „So- 
fort Marschbereitschaft herstellen! Motor vor- 
wärmen!“ 


Unsere Gefechtsaufgabe: Zerschlagung von 
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Restgruppierungen des Gegners. Aus der Be- 
wegung heraus galt es einen Fluß zu überwin- 
den. 

Und dann hörte ich zum ersten Mal in meiner 
12stiindigen Panzerpraxis den Diesel. Ich sagte: 
Hórte? Trotz Kopfhaube schien es mir, als 
würde der PS-Gigant seine Phonstárken durch 
jede Pore unter die Haut dróhnen. War natür- 
lich reine Nervensache. 

Doch zum Sinnieren blieb keine Zeit. ,Lade- 
Schütze — Luftsicherung übernehmen", hallte 
es mit schmerzverursachender Deutlichkeit in 
der Ohrmuschel. Also: Im strómenden Regen 
Lukendeckel hoch, MG in Gefechtslage ge- 
bracht, und’ kaum ausgeführt, folgte über Funk 
der Spruch des Kompaniechefs: „112, vor- 
wärts!“ h 

Ab ging die Panzerkavalkade. Jetzt hing alles 
von Rolands Fahrkunst ab. Seine erste große 
Gefechtsaufgabe schien ihn ebensowenig wie 
meine gedachte Vorschußhochachtung zu be- 
lasten. Bei allem Motorenlärm plärrten im 
Kopfhörer undeflnierbar gepflffene Variatio- 
nen in Dur und Moll. Da weder Kommandant 
noch Richtschütze den Mund spitzten, mußte 
folglich er der unbeschwerte Pflffikus sein. Ich 
konnte zwar nicht sein Gesicht sehen, mir aber 
gut vorstellen, wie er konzentriert und schlak- 
sig zugleich die Tücken des Kurses erspürte 
und fast spielerisch die Lenkknüppel und Fuß- 
pedalen regierte. 

Längst hatten wir den schützenden Wald hin- 
ter uns gelassen. Die vorausfahrenden Panzer 
zermalmten den aufgeweichten Sandweg zu un- 
ergründlicher Schlammpampe und wühlten die 
Bodenwellen noch welliger. Hoch oben in der 
Luke spürte ich das doppelt und oft recht 
schmerzhaft, obwohl ich mich krampfhaft fest- 
hielt. Erst mit der Anzahl der blauen Flecke 
bekam ich eine individuelle „Stehtechnik“ spitz. 
Meisterschaften im Schlaglochslalom müßte es 
geben, flel mir unnótigerweise ein. Diese Truppe 
hätte Titelchancen. Jede Reaktion des Kolosses 
machte das spürbar. Selten nur korrigierte der 
Kommandant. Dann wählte Roland in Sekun- 
denbruchteilen die günstigere Spur oder nutzte 
natürliche Gelàndehindernisse als Deckung. 


Nach stundenlangem Schüttelmarsch stockte 
die Kolonne. Der grasbewachsene Erdwall zur 
linken Hand mußte der Elbdeich sein. Der nách- 
ste Funkspruch bestätigte es: „Fertigmachen 
zur Unterwasserfahrt!* Im Nu verwandelte sich 
der Weg in einen quirlenden Arbeitsplatz. Mit 
meiner Ausnahme kannte hier jeder seine 
dutzendfach trainierten Handgriffe. 
Hauptmann Dräger, unser Kompaniechef, kam 
vorbei, gab ein paar Tips und erinnerte schließ- 
lich an die unerbittlich verstreichenden Norm- 
minuten für diese Arbeiten, die peinlichste 
Sorgfalt verlangten. Mich wurmte, daß ich mei- 
nen Genossen nicht im gleichen Maße helfen 
konnte wie ich es gern gewollt hätte. Doch finde 
einer in Stunden in das Räderwerk einer Be- 
satzung, die Monate braucht, um die im Ge- 
fecht lebensentscheidende Perfektion zu er- 
reichen. 

Der da in langen Sätzen im Deichfuß entlang 
auf unseren Panzer zustürmte, mußte doch 
mein „Doublierender“ sein. Er war's: „Ge- 
nosse Unterleutnant, Befehl vom Kommandeur! 
Sie dürfen wegen des fehlenden UF-Trainings 
den Fluß nicht unter Wasser forcieren. Wir sol- 
len die Fahrzeuge tauschen.“ Ungeniert strah- 
lend sagte er mir das, schwang sich auf den 
„T“, ging wortlos den anderen zur Hand, so daß 
der Rückstand schnell beglichen war. 

Was half’s mir, der ich nur knurren konnte: 
„Scheibenkleister mit der Unterwasserpartie!" 
Voll entschädigte mich dann jedoch das einzig- 
artige Bild aus dem unmittelbar am Ufer in 
Stellung gefahrenen SPW. Minutiös klappte 
der Anmarsch der Einheit. Gepanzerten Wellen- 
reitern gleich, glitten die Fahrzeuge hinter der 
Deichkrone im Schrittempo zur Überfahrt. Die 
aus diesem Blickwinkel wie Mastbäume wir- 
kenden Luftrohre mit den schräg nach unten 
abgespannten Leinen der Sicherheitsbojen lie- 
ßen die Kampfmaschinen wie majestätisch über 
den Strom fahrende Schiffe mit gerefftem Se- 
Eel erscheinen. 

In zügiger Fahrt rollten die Panzer zur Furt, 
an der sich vorsorglich Bergungsschlepper mit 
speziellen Seilausrüstungen und meterhohen 
Schlupfrohren postiert hatten. Schon teilte auch 
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der 112 den breiten Strom. Die hoch aufsprit- 
zende Gicht schien den Panzer unter dem häm- 
mernden Blubbern der Auspuffventile mit sich 
in die Tiefe zu ziehen. Wenige Meter weiter 
schnitt das hoch aufragende Luftrohr wie ein 
Messer den Wasserspiegel. Schnurgerade hielt 
der Koloß seinen Kompaßkurs. 

Das Übersetzen mit dem elegant vom Ufer ins 
Wasser gleitenden Schwimmer war gewiß nicht 
annähernd so aufregend. Dafür konnte ich mit 
ansehen, wie mein Panzer das jenseitige Ufer 
erkletterte. Seine Lenzpumpe schleuderte wie 
ein atmender Wal das Sickerwasser in die Luft 
und wälzte sich ohne Atempause und mit „vol- 
ler Pulle* zum befohlenen Raum. 

Der Nebel hatte die Landschaft längst in einen 
quillenden Wattebausch verwandelt, als unser 
„Quartett zu fünft“ in Erwartung neuer Be- 
fehle ein bißchen klönte. Der manchmal zu 
schnell ungeduldige Kommandant moserte über 
unseren bisherigen Einsatz in der zweiten Staf- 
fel. „Was wollen Sie denn überhaupt schreiben, 
wenn. wir immer erst hinterher auf der Bild- 
fläche erscheinen?“ Ich verwies auf meinen 
Notizblock und stellte eine vielleicht banale 
Frage: „Der 112 hat eine Besatzung. Wie steht’s 
um sein Kollektiv?“ Gemeinsam suchten wir 
eine Antwort. keine Definition. 

Gestern Nacht beispielsweise. Alle waren so 
hundemüde, daß selbst mit einem dazwischen- 
geklemmten Streichholz die Augenlider nicht 
auszutricksen waren. Doch einer mußte Wache 
stehen. Der Kommandant brauchte keinen Be- 
fehl zu erteilen, denn Peter zog wortlos auf. 
Dabei hatte er in der Nacht zuvor ebenfalls 
kein Auge zugetan, weil er Manfred nicht wek- 
Ken wollte, der ihn im Schlaf vom Tankisten- 
kopfkissen, dem Wassersack, verdrängt hatte. 
ODER: Unser „Ladehugo“ hätte auf dem ihn 
zugewiesenen SPW die Beine langmachen kön- 
nen, Pfifferlinge suchen oder wer weiß was tun. 
Doch er trabte bei jeder Rast zum 112, schuftete 
mit den anderen, bis der Dicke wieder flott war, 
verzehrte noch schnell eine von Peters Bem- 
men und sagte dann gewöhnlich: „Na dann, bis 
nachher.“ Oder, oder... 

Und wir kamen auch darauf zu sprechen, daß 
Kollektiv und Kumpanei nicht zu verwechseln 
sind. Das rechte Maß zu finden, ist besonders 
für den jährigen Kommandanten schwierig. 
Er teilt mit allen die Arbeit, das Brot und die 
Zigaretten, aber er ist eben auch der Komman- 
deur, trägt die Verantwortung, und nicht immer, 
wie im erwähnten Fall, kommt er ohne Befehl 
aus — in der Ausbildung und im Gefecht schon 
gar nicht. Warum drumherumreden: Er müßte 
manchmal klarer, härter, fordernder auftreten. 
Die dreifach bekräftigte Meinung „unser Kom- 
mandant ist schwer in Ordnung“ hat aber nur 
den halben Wert, wenn sie nicht jederzeit 
durch unbedingte Disziplin und Bereitschaft ge- 
stützt wird. — In eben diesem Sinne fanden wir 
schnell den gleichen Nenner. 

Die Rast war dann viel zu schnell vorbei. Noch 
in halber Nacht schreckten die aufbrüllenden 
Motoren gewaltsam die Müdigkeit aus den 
Knochen. Die Einheit schwenkte zum Panzer- 


88 


begegnungsgefecht ein. Jetzt kam es auf jeden 
an, auf alles, was in den Monaten zuvor die 
Kommandeure in der Fahrschul- und Taktik- 
ausbildung gelehrt, gezeigt, gefordert hatten: 
Ruhig Blut, hohes Tempo, ständige Beobach- 
tung und Sicherung, klare Zielansprache, blitz- 
schnelles Reagieren. 

Auf der kargen Heidelandschaft konnte Roland 
seinem Stahlroß die Sporen geben. Er hielt es 
einem Championjockey ähnlich: Volley an das 
Hindernis heran, zügeln, dann alle Kraft in 
den Aufwärtssatz. 

Im Winkelspiegel sah ich die „Gegner“. Panzer 
von rechts! wollte ich schreien. Doch im Kopf- 
hörer hörte ich bereits Manfreds Kommando 
zur Viertelwende. Alles andere war Sekunden- 
sache: Laden... Kartusche... Ziel... Feuer! 
Wenn der Schuß nicht saß! Der bestimmt, und 
der — — — und wir ebenfalls, nämlich fest. Steil 
nach vorn geneigt und außerdem verkantet 
steckte unser Panzer seine Schnauze in einen 
Bombentrichter. der in den Rauch- und Staub- 
schwaden über dem Gefechtsfeld nicht aus- 
zumachen war. Roland, der einfach nicht glau- 
ben wollte, daß ausgerechnet ihm das passie- 
ren konnte, ließ den Dicken doch einmal vor 
und rückwärts zerren. Umsonst. Das rechte 
Kettenrad wühlte sich nur noch tiefer in den 
tückischen Grund. 

„Schluß damit“, befahl der Kommandant ener- 
gisch. Mit Leichenbittermiene schaltete er die 
Station auf „Senden“: „Anton 10, hier 12, habe 
Spruch für Sie!“ In zwei knappen Sätzen teilte 
er dem Kompaniechef unser Malheur mit. Ob 
der uns überhaupt gehört hatte? 

Peter hatte sich inzwischen längst aus der Luke 
geschwungen. Als wir es ihm schließlich gleich- 
taten, schaufelte er bereits die Ketten frei, und 
seinem rhythmischen Zupacken war die Übung 
und die Kraft des Bergmanns anzumerken. 
Zur Eigenhilfe gesellte sich zum Glück bald 
darauf die des Schleppers. Mehr als 1000 PS 
vereinten sich zu einer Kraft. Ein Zittern fuhr 
durch den Tank, ein Ruck, und die Ketten faß- 
ten wieder Grund. Aber noch war unser 112 
nicht flott. Der feine, glasharte Heidesand hatte 
während des Eilmarsches ganze Arbeit im 
Laufwerk getan. Die locker gewordenen Ketten 
drohten schon bei der nächsten Vollast vom 
Antriebskranz zu springen. Also: Werkzeug- 
kiste auf, Spannschlüssel raus und dem Exzen- 
ter zu Leibe gerückt. Im Zusammenspiel der 
Kräfte dauerte das nur Minuten, doch im Ge- 
fecht waren eben entscheidende Minuten ver- 
strichen. 

Mundfaul wie nie zuvor in den letzten 72 Stun- 
den waren jetzt meine Gefährten. „Ihr seid 
trotzdem auf Draht“, versuchte ich sie aufzu- 
muntern. 

„Die ,l'im Training ist halt kein Daunenkis- 
sen*, antwortete der Kommandant und mel- 
dete bald darauf dem Kompaniechef den wie- 
der gefechtsbereiten Panzer. j 

Der Bataillonskommandeur wollte hinterher 
wissen, wie mir der 112 bekommen sei. Ich 
habe die Antwort hier aufgeschrieben. 
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Vor zehn Jahren fanden die Experimentalflüge mit dem von Garnajew gesteuerten Fluggerüt statt. Nichts deutete 
bei dieser Konstruktion auf ein Flugzeug hin — und dennoch flog dos flügellose Triebwerk, hielt sich in der Luft. 


er Name Walentin Muchin machte im Frühjahr 
1961 das erste Mal Schlagzeilen in der inter- 
nationalen Luftfahrtpresse. Damals gelang es 
dem Testpiloten, mit der Jak-32 einen Hóhen- 
weltrekord von 14 283 Metern zu erzielen. Mu- 
chin, der diesen neuen Strahltrainer von 
A. S. Jakowlew testete, unternahm den erfolg- 
reichen Rekordversuch im Februar 1961 beim 
fünften Start der Jak-32 überhaupt. 

Eine der spáteren Aufgaben des inzwischen 
mit dem Titel „Held der Sowjetunion“ geehr- 
ten Fliegerobersten war die Erprobung derVer- 
tikalstarttechnik. Walentin. Muchin demon- 
strierte auf der Luftparade 1967, daß die UdSSR 
den Westen auf einem neuen und entscheiden- 
den Gebiet der Militärluftfahrt überflügelt hat. 
auf dem Gebiet der Senkrechtstart-Kampf- 
flugzeuge. Mit seinem Pfeilflügler rollte er auf 
die Betonpiste von Domodedowo, erhöhte die 
Drehzahl der Strahlturbine, bis der Jagdbom- 
ber sanft abhob und langsam vertikal empor- 
stieg. In vierzig Meter Höhe wurde das Tan- 
demfahrwerk eingezogen und binnen weniger 
Sekunden die Transitionsphase abgeschlossen, 
der Übergang vom Steig- in den Horizontalflug. 
Mit hoher Geschwindigkeit jagte die Maschine 
über den Flughafen, legte sich in eine Kampf- 
kurve und erfüllte eine taktische Übungsauf- 
gabe. Die Geschwindigkeit wieder drosselnd, 
schwebte das neue Kampfflugzeug genau auf 
den Startpunkt zu, drehte sich mit Hilfe der 
Gasruder auf der Stelle um die Hochachse und 
ging langsam nieder, senkrecht und stabil. 
ohne die geringste Vibration. Eine Sensation 
der Luftparade, die anläßlich des 50. Jahres- 
tages der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution stattfand, war perfekt. Erneut ging der 
Name Muchin durch die Weltpresse. 
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Unter den über zweihunderttausend Zuschauern 
von Domodedowo saß als aufmerksamer Be- 
obachter auch Sir Ronald Hunt, Präsident der 
Gesellschaft britischer Flugzeugkonstrukteure, 
die sich im Vergleich zu den anderen NATO- 
Staaten ein deutliches Übergewicht in der Ent- 
wicklung von Senkrechtstartern gesichert hat- 
ten. Mister Hunt mußte am Morgen des 9. Juli 
1967 erkennen, daß der britische Hawker-Sid- 
deley „Harrier“ (vorher „Kestrel“ genannt), das 
bisher am weitesten fortgeschrittene westliche 
Vertikalstart-Erdkampfflugzeug. sowohl kon- 
struktiv als auch leistungsmäßig dem sowjeti- 
schen Typ unterlegen ist. 

Das brillante Flugmanóver dieses Senkrecht- 
starters bewies, daß die Erprobung des schall- 
schnellen Jagdbombers abgeschlossen ist. 

Das Erscheinen des serienreifen Senkrecht- 
starters in Domodedowo war nicht schlechthin 
eine Sensation, es war vielmehr der Triumph 
der konstruktiven Weitsicht der sowjetischen 
Flugzeugbauer. Bereits Mitte der fünfziger 
Jahre wurden in verschiedenen sowjetischen 
Luftfahrtinstituten die Möglichkeiten des Senk- 
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Nach Jahren erfolgreicher Forschung und Entwicklung >» 
konnte der Weltöffentlichkeit der serienreife Senkrecht- 
starter vorgeführt werden. 





rechtstarts theoretisch und experimentell er- 
` forscht. Zehn Jahre vor der öffentlichen Vor- 
führung des einsatzfáhigen Vertikalstart-Jagd- 
bombers durch Walentin Muchin hatte bereits 
Juri Garnajew. der weltbekannte Testpilot, der 
im August dieses Jahres bei einem Hubschrau- 
berunglück in Frankreich so tragisch ums Le- 
ben kam, einen senkrechtstartenden Versuchs- 
typ erfolgreich erprobt. Garnajew führte zahl- 
reiche Forschungsflüge mit dem „Turboljot“, 
einer Konstruktion von A. N.Rafaeljanz, durch. 
Bei dem ,Turboljot* handelte es sich um ein 
Experimentalfluggerát mit 'senkrecht einge- 
bauter Turbine und vier langen Steuerdüsen. 
Mit besonderen Gasrudern konnte erstmalig 
der Versuch unternommen werden. einen Teil 
des Triebwerkstrahls für den Vorwärtsflug 
umzulenken, nachdem eine Sicherheitshöhe 
durch das vertikale Steigen erreicht worden 
war. Mit Hilfe der Steuerdüsen konnte der 
Pilot den „Turboljot“ stabilisieren und um die 
Hochachse wenden. 
Juri Garnajew schrieb nach Abschluß des Tur- 
boljot-Programmes im Dezember 1957: „Ob- 
wohl die Maschine weder Tragflächen noch 
Luftschrauben und aerodynamische Ruder be- 
saß, war sie im Fluge außerordentlich folgsam. 
Ich startete mit ihr viele Male auf kleinstem 
Raume und landete in einem- Quadrat, dessen 
Abmessungen nicht größer waren als die Ab- 
messungen der Maschine selbst.^ Der Turbol- 
jot war der erste Schritt auf dem Wege zur 
„flugplatzlosen Fliegerei“, der „besaerodrom- 
naja awiazija*. + 
Das Prinzip der Schubumlenkung und der 
Steuerdüsen, das sich in der Rafaeljanz-Kon- 
struktion bewährt hatte, liegt auch dem direk- 


ten Turboljot-Nachfahren, dem neuen senk- 
rechtstartenden Kampfflugzeug zu Grunde. Mit 
Hilfe jener Steuerdüsen kann der taktische 
Raketentráger im Schwebeflug auf der Stelle 
in eine neue Flugrichtung gedreht werden, was 
für die Bekämpfung von Punktzielen besonders 
bedeutsam ist, da die bisherigen großen Kur- 
venradien einen erheblichen Zeitverlust ver- 
ursachten. 

Die Eingliederung von Senkrechtstartern in 
das Waffenarsenal der sowjetischen Luftstreit- 
kräfte ist zu einem wichtigen militärischen 
Faktor geworden, der zu einem Wandel in der 
Frontfliegertaktik führt und die Rolle der Luft- 
streitkräfte weiter festigt. Bisher wurde der 
Geschwindigkeits- und Nutzlastanstieg in der 
Luftfahrt mit den Kosten von verlängerten 
Start- und Landebahnen teuer erkauft. Der 
Sprung zum Überschallflugzeug vergrößerte die 
Militärflugbasen beträchtlich, zu einer Zeit, da 
weitflächige Objekte durch die Kernwaffen zu 
leicht verwundbaren Zielen wurden. Die Pisten- 
unabhängigkeit ist vor allem zu einer dring- 
lichen Forderung der Frontfliegerkräfte ge- 
worden, denn umfassende Bodenorganisation 
und kilometerlange fest ausgebaute Bahnen 
schränkten die Mobilität ein, erschwerten Tar- 
nung, Schutz und Dezentralisierung der Ver- 
bände. 

Die sowjetischen Ingenieure haben deshalb das 
gesamte wissenschaftlich-technische Repertoire 
ausgeschöpft, um bei allen Klassen von takti- 
schen Militärflugzeugen die Rollstrecken er- 
heblich zu verkürzen. Die seit einem Jahrzehnt 
im Truppendienst stehenden Überschalljäger 
und Jagdbomber sind durch Starthilfsraketen 
in der Lage, die Startrollstrecken bis auf 200 











Ein strategisches Kampf- 
flugzeug —  Fernaufklárer 
und  Lenkwoffentráger — 
ist Inhaber verschiedener 
Weltrekorde. Der Rekord 
55200kg Nutzlast geschleppt 
zu haben, dürfte der er- 
staunlichste sein. Noch kein 
Kampfflugzeug schaffte das. 
Es blieb dem sowjetischen 
Typ 201M vorbehalten, des- 
sen Triebwerke 4 X 14000 kp 
Schub erzeugen. 








Historische Typen neben 
modernsten zeigte die Aus- 
stellung in Domodedowo. 
Bomber mehrerer Genera- 
tionen nebeneinander: (v. Il. 
n. r.:: Heck der Suchoj 7, 
Jak 28 P, Tu-2, Pe-2). 


und 300 Meter zu verkürzen. Ferner ist auch ihr 
Einsatz von Gras- und Sandflächen möglich. 
Dieser taktische Vorteil zeichnet die sozialisti- 
schen Frontfliegerkräfte schon seit Jahren aus. 
Zahlreiche neuere Typen von Überschallflug- 
zeugen sind auch mit zusátzlichen Hubtrieb- 
werken ausgerüstet, um auf extrem kleinen 
behelfsmäßigen Plätzen starten und landen zu 
können. Der Übergang zur veränderlichen Flü- 
gelgeometrie gestattet es, bei neuartigen Über- 
schalljägern und Überschallbombern, ebenfalls 
die Start- und Landestrecken auf ein Minimum 
herabzusetzen. Die endgültige Verwirklichung 
der „besaerodromnaja awiazija' blieb aber dem 
Senkrechtstarter vorbehalten, dessen Trieb- 
werkschub die Startmasse mindestens um das 
1,4fache übertreffen muß. Dank des überlege- 
nen sowjetischen Strahlturbinenbaues, der sich 
vor allem in den unübertroffenen Schubleistun- 
gen widerspiegelt, war es möglich, Vertikalstar- 
ter zu schaffen, deren Turbinen durch Strahl- 
umlenkung gleichzeitig den Marsch-, Start- 
und Landeschub erzeugen. Während die mei- 
sten westeuropäischen und amerikanischen 
Versuchstypen separate Marsch- und Start- 
triebwerke oder ein kompliziertes System von 
Kippflügeln bzw. Schwenkmotoren besitzen, 
konnten die Flugzeugkonstrukteure der UdSSR 
durch die Wahl starker Umlenk-Strahlturbinen 
an der bisherigen Zellenform festhalten und 
die Rüstmasse auf einen vertretbaren Wert 
senken. Befreit von störanfälligem technischen 
Ballast kann die Tragfähigkeit bei dieser Kon- 
struktionsrichtung im Interesse großer Waffen- 
lasten, Reichweiten und Flugdauer wesentlich 
erhöht werden. 

Es ist logisch, daß der erste einsatzreife sowje- 
tische Senkrechtstarter als ein einstrahliger, 
raketentragender Jagdbomber ausgelegt wurde, 
als ein Erdkampfflugzeug für den unmittelba- 
ren Frontraum. Flugzeuge dieser neuen Kon- 
struktionsgattung werden die Gefechtsmöglich- 
keiten der taktischen Fliegerkräfte der Armeen 
des Warschauer Vertrages bedeutend erweitern. 
Und verständlich ist auch die Tatsache, daß der 
von Walentin Muchin gesteuerte Jagdbomber 
in den NATO-Generalstäben seine Wirkung 
hinterließ. Selbst das Sprachrohr der west- 
deutschen „Vorwärtsstrategen“, die Hambur- 
ger Zeitung „Die Welt“, mußte eingestehen: 
„Während sich im Westen Militärs und In- 
genieure noch über Zweckmäßigkeit, Kosten 
und militärische Aufgaben moderner Kampf- 
flugzeuge streiten, manches vielversprechende 
Projekt über das Reißbrettstadium nicht ein- 
mal hinausgekommen ist, haben sowjetische 
Konstrukteure in aller Stille die ganze Skala 
ausgeschöpft. Das Ergebnis, jetzt in Domode- 
dowo einer staunenden Öffentlichkeit präsen- 
tiert, läßt die kategorischen Absagen an das 
bemannte Kampfflugzeug, die seit Jahren bei 
den Luftwaffen der NATO kursieren, als be- 
denklich erscheinen.“ Bliebe nur noch hinzu- 
zufügen, daß in Domodedowo nur der einsatz- 
reife Senkrechtstarter erschien, daß Versuchs- 
typen und weiterentwickelte Varianten dort 
nicht gezeigt worden sind. 


Muchin setzt zur Landung an... 


- .„ » dreht auf der Stelle... 


und gleich wird er die Maschine sanft aufsetzen. 
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Sie ist 19 Jahre alt und meint, schon nicht mehr 
jung zu sein. Záhlt man in Kuba die Lebens- 
jahre anders? 

Lus Maria Collazo liebt, wie die meisten ihrer 
kubanischen Landsleute, den Tanz. Diese Lei- 
denschaft ist zu ihrem Beruf geworden. 

Ihre Laufbahn als Tänzerin begann 1962 in 
einem Theater in Havanna, ,Nach einer Vor- 
stellung“, so erzählt sie, „wünschte mich ein 
ausländischer Gast zu sprechen. Meine Über- 
raschung war groß, denn es handelte sich um 
keinen geringeren als den berühmten sowjeti- 
schen Regisseur Kalatosow, dessen Filme ‚Die 
Kraniche ziehen‘ und ‚Ein Brief, der nicht ab- 
ging‘ Welterfolge wurden. Kalatosow weilte 
zu Dreharbeiten auf der Insel und bot mir in 
seinem Streifen ‚Ich, Kuba‘ eine Rolle an. Ich 
willigte, glücklich über sein Vertrauen, ein und 


pean lei 





spielte ein Mädchen, das die gesellschaftlichen 
Verhältnisse zur Zeit des Batista-Regimes zur 
Prostituierten herabgewürdigt hatten. Der Film 
setzte sich aus vier Episoden zusammen, die 
nach Novellen kubanischer Schriftsteller ge- 
dreht wurden.“ 

Wird Lus Maria — sie bat um diese Anrede — 
nach dieser ersten Rolle dem Film treu blei- 
ben? Es scheint so, denn ein ebenfalls inter- 
national bekannter Filmkünstler, der kubani- 
sche Regisseur Gutierez Alea, hat sie zu Dreh- 
arbeiten für „Abenteuerin Havanna“ engagiert, 
Bleibt zu hoffen, daß es unserem Filmpubli- 
kum in nicht allzu ferner Zeit vergönnt sein 
möge, Lus Marias Spiel, wie auch ihr außer- 
ordentlich anziehendes Äußeres zu bewundern. 
Die Gunst der Moskauer jedenfalls errang die 
temperamentvolle, aber stets bescheidene Ku- 
banerin während des diesjährigen Filmfesti- 
vals buchstäblich über Nacht. Sollte sie sich 
dereinst zu einem persönlichen „Abenteuer in 
Berlin“ entschließen wollen, so dürfte ihr frei- ' 
lich auch an der Spree versagt bleiben, was ihr 
bereits an der Moskwa unmöglich war: Die 
Ausübung ihres Hobbys, ungestörtes Angeln. 


Roman Balinski 
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